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Oh, Meideborch, holt di veste, 
Du wohl gebuwede hus, 
Dar kamen vel fremder geste, 
De willen di driwen ut. 


De geste, de dar kamen, 

De kennt man wit und breit, 

Se verfolgen Christ vonn himmel, 
Is manigen Christen leid. 


Sp rief man im $ahre 1550 in einem Landafnechts- 
fiede der alten Stadt Magdeburg zu, als dieje es gewagt 
Hatte, der kaiſerlichen Acht zu trogen und Karl V., dem 
Gegner der Proteftanten, den Gehorjam zu verweigern, 
obwohl er eben damal3 über die anderen Evangelischen 
triumphierte. Aber während die Magdeburger von ihren 
Seinden als Rebellen ausgerufen wurden, ericholl der 
Ruhm der mutigen Stadt als des fefteiten Bollwerks der 
gereinigten Lehre durch alle deutfchen Lande. Nicht als 
Rebellen wollten die Bürger gelten; fie erflärten es nur 
für ihre heilige Pflicht, den Geboten Gottes mehr zu ge- 
horchen als denen des Kaiſers. Es war ihr feljenfeites 
Bertrauen auf Gott und fein heiliges Evangelium, das fie 
in feiner Weife in die Annahme der Forderungen des 
Kaiſers willigen ließ. „Und wollen neben allen anderen 
lieben Chriften — fo lauteten ihre Worte in einer von 
ihnen veröffentlichten Schrift — zu unferem lieben Gott 
ſchreien, rufen und bitten, daß er uns durch feinen heiligen 
Geift bei der reinen Lehre, der göttlichen erfannten Wahr- 
heit und dem klaren, hellen Licht feines h. Evangelii be- 
ftändiglichen wolle erhalten, und uns vor des Papſts 
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Greuel, Abgöttereien, falſcher Lehre, Lügen und Srrtümern, 
auch dor Menfchengutdünden und allen Sagungen, Die 
wider fein heiliges Wort find, gnädiglichen bewahren.“ 
Mit den letzten Worten meinten fie da3 Interim, defjen 
Suhalt wir in der Folge angeben werden, jenes Mittel 
de3 Ausgleichs, das dazu beftimmt war die Proteftanten 
wieder zum Bapfttum zurüdzuführen. Während anderwärts 
viele der Anficht waren, daß man in manchen Dingen dem 
Kaifer entgegenfommen müſſe, um nicht Alles auf das 
Spiel zufegen, ftand bei den Bürgern und Geiftlichen 
Magdeburgs der Entichluß feft, auch nicht in einem Wört- 
chen von Luthers Lehre abzumeichen und lieber das 
Schlimmite zu erdulden. In diefer Gefinnung nahm die 
Stadt den Kampf gegen den mächtigjten Monarchen der 
Welt auf. — f 

Indeſſen ift die Lage der Verhältniffe nicht wohl zu 
überfehen, ohne daß wir in der Gefchichte der Stadt um 
25 Jahre zurüdgreifen. 


Magdeburg mar jeit früher Zeit eine Lutherjtadt, 
in welcher außer Wittenberg wie in feiner anderen das 
Evangelium feiten Fuß gefaßt Hatte und das Anfehen 
Luthers Hoch ſtand. Obwohl fich Hier die Hauptlicche des 
Erzitiftes befand, obwohl hier der Sit des erzbiſchöflichen 
Domfapitel3 war, fo jchloß fich die Stadt doch von allen 
Norddeutichlandg zuerft der Reformation an. Bereits im 
Sahre 1524 wandte fih die Bürgerfchaft der gereinigten 
Lehre ‚zu, die don den Ordensbrüdern Luthers, den 
Auguftinern, verfündet wurde, und wenn aud im Rate 
noch Anhänger der alten Kirche mächtig waren, jo fachte 
doch eben der Widerftand de3 einen regierenden Bürger 
meifter3 die glimmende Aufregung zu hellen Slammen an. 
Eines Tages fang auf dem alten Markte, vor dem 
altehrwürdigen Reiterdenkmale Ottos des Großen, ein 
fahrender Geſell der Tuchmacherzunft der Taufchenden 
Menge dag vor furzem erjchtenene Lied Luthers „Aus 
tiefer Not fchrei ich zu Dir“ mit lauter Stimme vor. 
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Wie gewaltig ergriffen die Worte die Hörer, wie tief 
drangen fie in die Herzen. Im Nu waren die gedrudten 
Blätter, die jener feil bot, vergriffen, alle ſtimmten in den 
Gefang ein. Da ſchritt der Bürgermeifter Hans Rubin 
aus der nahen Johanniskirche, wo er eben die Frühmeffe 
gehört Hatte, über den Markt, und als er vernahm, was 
vorging, befahl er den Geſellen zu greifen, weil er gegen 
des Rates Gebot Schriften Luthers verkaufe Für den 
Augenblick Tieß e3 die erftaunte Menge gejchehen, aber 
bald jammelten fich- noch viel mehr Einwohner, und 
chließlich befreite man den Gefangenen mit Gemalt. 

Diejer Vorgang gab Anftoß und Anlaß, daß nun 
mehr eine Kirchengemeinde nach der anderen, und zwar 
auf Beihluß der überwiegenden Mehrzahl der Gemeinde- 
glieder die bisherigen Pfarrer ihrer Aemter entjegte und 
den Gottesdienſt nach Iutherifcher Weife einrichtete. An 
Uebergriffen und Gemaltjamfeiten des Pöbels fehlte es 
dabei leider nicht. Bald entichied fich auch der Rat dahin, 
die Neuerungen gutzuheißen und als zu Recht beitehend 
anzuerkennen. Die wenigen Ratsherren, welche mit ihren 
Familien der alten Lehre treu blieben, mußten ihre An— 
dat im Dom verrichten, da in fämtlichen Stadtkirchen 
feine Mefjen mehr gelejen wurden. 

Die Einrichtung der neuen Ordnung erfolgte aber 
mit Rat und unter Beihülfe Luthers. Auf Einladung 
des zweiten Bürgermeifters Nicolaus Storch, der ihn von 
der Knabenzeit her kannte, bejuchte er die Stadt mieder, 
in der er einft bei den Nullbrüdern zur Schule gegangen 
war und vor den Thüren um ein Stüf Brot gejungen 
hatte. Er wies, wie ſchon einmal als er in Vertretung 
des Ordensprovinzials Staupis in der Stadt vermweilt 
hatte, den Aufenthalt in einem Bürgerhaufe zurüd und 
nahm in einer einfachen Zelle des Auguſtinerkloſters 
Quartier, — jenes Klofters, defjen Baulichfeiten jetzt frei- 
lich niedergelegt find, in dem man jedoch noch lange, nach— 
dem es bereit3 in ein Armenhaus umgewandelt war, die 
hölzerne Bettjtelle und den einfachen Tiſch zeigte, die der 
Reformator benugt hatte. Für feine Predigt reichte die 
Kloſterkirche, jebt die der wallonifch-reformierten Gemeinde, 
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nicht aus; er mußte fich dazu verftehen, noch einmal in 
der Marftficche St. Johannis zu reden, wo gleichfalls der 
Raum nicht groß genug mar und Hunderte vor den ge- 
öffneten Thüren feinen Worten horchten. In danfbarer 
Erinnerung an jene Tage hat Magdeburgs Bürgerjchaft 
bei der Feier des 100jährigen Geburtstages den Örund- 
ftein zu einem Denfmale des Dr. Martin gelegt, das jest 
vor dem Hauptportale der Johanniskirche prangt. 

Die Predigt Luthers machte auf jeine Gegner einen 
entmutigenden, bei den Freunden einen erhebenden Ein— 
druck. Es mollte etwas jagen, daß er fich unterwunden 
hatte, nur wenige Hundert Schritte von der erzbijchöflichen 
Hauptfirche zu fprechen, daß er in ein feindliches Land 
gefommen war, in dem er fürchten mußte von den Papiſten 
Gewalt zu erleiden. Die Magdeburger ließen ihn des— 
halb bei der Heimfehr von einer Schaar bemwaffneter 
Bürgerjöhne geleiten. 

Damit hörten jedoch die Beziehungen Luthers zu der 
Stadt, deren Reformation für die ganze Bewegung von 
größter Wichtigkeit erfcheinen mußte, nicht auf, fie hatte 
fi auch weiterhin feiner Fürforge zu erfreuen. Auf 
feinen Wunſch ging fein getreuer Mitarbeiter und Freund 
Nikolaus dv. Amsdorf nah Magdeburg, um dort als 
Prediger und Reformator zu wirken. Er wurde Prediger 
an der ©. Ulrichskirche und zugleich Superintendent der 
Stadt. Ebenſo ward auf feinen und Phil. Melanchthong 
Rat auch bald eine Lateinische Stadtichule errichtet, an 
die don Wittenberg aus der gelehrte Dr. Cruciger ge- 
hit wurde, an deſſen Stelle nach furzer Zeit ein anderer 
junger Wittenberger Gelehrter, Dr. Georg Major trat, da 
jener ſelbſt als PBrofefjor der Theologie nah Wittenberg 
zurüdfehrte. Diefe magdeburgiihe Schule fam bald zu 
großer Blüte und wurde eine der bemährteften und be- 
ſuchteſten in ganz Norddeutichland, beſonders unter dem 
auch als Dichter befannten Dr. Hans Rollenhagen, bis 
fie in den Zeiten de3 dreißigjährigen Krieges verfümmerte. 
Auch die Schule gab vielfach Veranlafjung, daß man in 
Magdeburg in betändiger Verbindung mit den MWitten- 
bergern blieb. Da die Lehrer nur Theologen waren, fo 
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Tamen dieſe zuerjt alle von der Wittenberger Univerfität 
und brachten den echt proteftantifchen und lutheriſchen Geift 
von dort mit. Mancher von ihnen trat fpäter in eine 
Bredigerftelle der Stadt ſelbſt ein. Aber auch ſonſt wen- 
deten fich die Gemeindevorftände in Magdeburg tieder- 
holt an Dr. Martin felbft, daß er ihnen einen tüchtigen 
Prediger jchide. 

Auf ſolche Weiſe blieb der Geist Luthers Hier am 
Orte lebendig. Der Reformator fam zwar felbft nicht 
wieder nach Magdeburg, aber er hatte dafür geforgt, daß 
feine perfönliche Anmefenheit nicht nötig wurde. Nikolaus 
von Amsdorf war einer der ftreitbariten Mitfämpfer 
Luthers, und in gleicher Entjchiedenheit wie diefer begann 
er nicht nur den Kamf gegen die fatholifchen Geiftlichen 
der erzbifchöflichen Domkirche und ihre papiftifchen Lehren, 
fondern auch gegen Sektierer und Srrlehrer auf pro= 
teftantifcher Seite. Ihm iſt es vor allem zu verdanfen, 
daß die Anhänger des Papftes in Magdeburg jo gut wie 
ganz verjtummten und anderjeit3 die Lehre Luthers rein 
und unverfälfcht willigen Eingang fand in die Herzen 
der Männer und Frauen. Unermüdlicd war er bereit, die 
Wahrheit der neuen Lehre in öffentlichen Dijputationen 
gegen die Domgeiftlichfeit zu beweiſen und zu verteidigen. 
Kur in Einem folgte er feinem Freunde Luther nicht: 
er fonnte nicht dazu bewogen werden, jeinem ehelojen 
Stande zu entjagen und eine Frau Pfarrerin in das 
Pfarrhaus von St. Ulrich hineinzuführen, wenn ihm Luther 
auch mit gutem Beispiele voranging. Einmal nur war 
das Gerücht nach Wittenberg gefommen, daß Amsdorf fi 
mit einer Sungfrau aus dem vornehmen und reichen 
magdeburgischen Haufe der Alemanns verheiratet habe, mit 
jener Sungfrau, die man kurz vorher Luther ſelbſt als 
verlobt gejagt hatte. Während Nikolaus Hageftolz blieb, 
hatten die meiften anderen Magdeburger Geiftlichen Töchter 
aus Bürgerfamilien heimgeführt. Zur Hochzeit feines 
früheren Kloſterbruders Melichor Mirifh, des Predigers 
an der ©. Johanniskirche, war auch Luther eingeladen 
worden. Bis zum Tage vor der Hochzeit erhielt fich in 
Magdeburg das freudige Gerücht von feinem Kommen. 
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Die Ratholifen aber fahen feine Anmwefenheit in der Stadt 
für fo gefährlich an, daß der erzbifchöfliche Möllenvogt 
ichleunigen Bericht hierüber an die erzbifchöflihe Regierung 
nad) Halle jendete. Der gefürchtete Mann kam nicht, 
Hatte er doch auch Wichtigeres zu thun, als um einer 
Hochzeitfeier wegen eine fo weite Reife zu unternehmen. 
War die Stadt Magdeburg eine feite Burg der Re— 
formation geworden, jo mußte fie auch ſchon damals der 
Feindſchaft, ja dem offenen Angriff des Fatholiichen Erz- 
bifhofs von Magdeburg antworten, dem man bei jeiner 
Wandelbarfeit alles zutraute. Als diejer jah, wie die 
Bürgerfchaft faft einhellig der neuen Lehre zufiel, verjuchte 
er auf alle Weife, den ftädtiichen Rat bei dem alten Zus 
ftande feftzuhalten. Da er es nun auf gütlichem Wege 
nicht vermochte, verflagte er die Stadt bei dem Kaiſer und 
deſſen Reichsgericht. Selbit an den Papſt wandte er ſich 
und erlangte eine Bannbulle gegen die Stadt, die er jedoch 
Huger Weife nicht veröffentlichte. Wad Wunder daher, 
daß auch die Stadt fih nah Hülfe und Beiltand umjah. 
Es ſchien damals, nach der Niederwerfung des Bauern 
aufitandes, eine gefährliche Zeit für die Anhänger Dr. M. 
Luthers fommen zu jollen. Die fatholifchen Fürften Mittel- 
deutjchlands, nämlich die Herzöge Georg von Sachſen und 
Heinrich von Braunſchweig und eben Albrecht, der Erz- 
biichof yon Mainz und Magdeburg, jchloffen einen Bund 
gegen die Anhänger Luther und machten den Verſuch, 
den Kaifer Karl V. zu entjchiedenen Schritten zu beftimmen. 
Da traten auch die bedrohten Fürften, der Kurfürſt von 
Sachſen und der Landgraf Philipp von Heffen, im Mat 
1526 zu einer Einigung zufammen. Ihnen jchloffen fich 
noch manche Kleinere Herren an. In Magdeburg kamen 
mehrere Herzöge von Braunfchweig, der Herzog Heinrich 
von Medlenburg, der Fürſt Wolfgang von Anhalt und 
zwei Grafen von Manzfeld, Gebhard und Albrecht, zu- 
fammen. Die Verhandlungen wurden auf dem Rathaufe . 
geführt, und der Rat jelbft trat fchon am 14. Juni 1526 
namens der Stadt dem erften Bunde evangelifcher Fürften 
bei. So war Magdeburg die erfte Stadt, die fich zum 
Schug und zur Verteidigung ihrer Religion als felbit- 
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ſtändiges Mitglied einem Fürftenbunde anfchloß und Gut 
und Blut dafür zu opfern bereit war. Ein jchönes 
Zeugnis für die Gefinnung des Rates und der Bürger- 
haft ift ein Troftbrief, den man an den Rurfürften von 
Sachſen nad) Augsburg richtete, als man gehört hatte, 
daß diefer auf dem bekannten Reichstage 1530 bei dem 
Kaiſer in große Ungnade gefallen fei und Exnftliches von 
ihm zu befürchten habe. Der Brief lautet wörtlich: 

Dem Durchlauchtigſten Hochgebornen Fürften und 
Herren, Herrn Johann, Herzogen zu Sachſen uſw. 

Durchleuchtigfter Hochgeborner Kurfürft, Eurer Kurf. 
Gnaden ſeien unfre willige Dienft allezeit zuvor bereit. 
Gnädigſter Kurfürſt und Herr, dieweil E. Kurf. Gnaden 
in merflicher Angelegenheit der ganzen Chriftenheit in 
fremden Landen fich groß bemühet und ungezmweifelt nicht 
im geringen Widerftande, unter dem Heerbann unfers 
Heilands Jeſu CHrifti zu ſchwerem Kampfe ftehen, fo 
wünſchen und bitten wir auch ins gemein täglich von Gott 
dem Herrn Stärfe, Geduld, Gnade und im teuren Worte 
Chriſti fröhliche Siegfechtung (Siegesfampf), die wir mit 
großem Verlangen, doch alles nach des Herrn Willen, er- 
warten, und wiewol wir nicht zweifeln, fintemal e3 die 
Sade des Herrn ift, auch alles, was die göttliche Ehre 
betrifft, in feiner fräftigen Gewalt, ohne Jemands Ver- 
hinderung ihm vorbehalten, und auch alfo gemwißlich er= 
gehen wird, dazu vorlängft, es komme und gehe, wie e3 
dem Herrn gefällig, bei feinem ewigen und unbetrüglichen 
wahren Worte zu bleiben, in dem nichts abfcheuen, ſchenken 
noch dringen zu Yaffen, mit wolbeherztem und gutem Mute. 
Sn diejelbige feine gewaltige Hand, doch in diefem allent= 
halben mit der Bitte auf göttliche Gnade, wir ung be= 
geben, hätten dennoch wie es fich jebt des heiligen Evan— 
geliums halben zutragen mag, oder zu welchem Ende es 
laufen möchte, gerne Wifjenheit, damit wir ung etlicher- . 
maßen Em. Kurf. Gnaden und andern zu. Dienftlichkeit, 
auch in unfer eignen Notdurft, etwas geſchickt machen, und 
alsdann nicht übereilt möchten werden, fondern mit Hülfe 
des Herrn feinen und unfern Feinden zu widerftehen. 
Demnach gnädigfter Rurfürft und Herr, dieweil unfer zeit- 
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Yicher Troft vernemlih auf Em. Kurf. Gnaden ruhet, jo 
bitten fir derwegen mit aller Dienftlichfeit ganz fleißig, 
Em. Kurf. Gnaden fo viel als fich leiden will, ung der 
Sachen Gelegenheit, ob Friede zu hoffen, oder Weiterung 
auch Unheil zu bejorgen ſei, mit Gnaden verjtändigen. 
Soldes um Em. Kurf. Gnaden, deren wir auch zu gött- 
Yihem Lobe und Ehre, auch vieler Landen und Leute 
gnädigem Trofte, glüdjeliger Heimfunft erwarten; Wollen 
wir zu verdienen unferer jchuldigen Pfliht nah all- 
zeit mit ungefpartem Fleiße willig und dienſtlich jein. 
Datum unter unfern Stadt Sefret Sonntags nad) Jafobi 
Apoſtoli Anno 1530. 
Ratmannen und Innungsmeiſter 

der Alten Stadt Magdeburgk. 

> Sp dachte auch ſchon damals die Bürgerfchaft Magde— 
burg3 daran, einem etwaigen Zwange Gewalt entgegen- 
zujfegen. Als aber kurze Zeit nach Schluß des Augsburger 
Neichstages vie proteftantifchen Stände am 27. Februar 
1531 den Schmalfaldiihen Bund jchloffen, um fih auf 
alle Fälle auch gegen einen bewaffneten Angriff jeitens des 
Kaifers zu fihern, da war auch Magdeburg wieder eine 
der eriten Städte, die ſich mit allem Eifer und mit aller 
Hingebung jenem Bunde anjchloffen. Auf den Bundes- 
tagen war e3 nicht zum letzten der Abgeſandte Magde- 
burg3, der Superintendent Nikolaus von Amsdorf, der 
die übrigen Gejandten durch feine Unerfchrodenheit nicht 
minder, als durch fein felienfeftes Gottvertrauen zu feſtem 
Standhalten und zu entfchiedenen Bejchlüffen beftimmte ; 
er war ein unverſöhnlicher Gegner der Katholiken, ja oft 
unverjöhnlicher al3 Luther ſelbſt, ſodaß man wol ſagte, er 
jet Iutherifcher als Luther. Er war aber auch in Magde- 
burg felbjt von dem größten Einfluß, und er gerade pflanzte 
den mutigen Glaubengeifer in die Herzen aller Einwohner, 
der Männer jowol, als auch der Frauen. Bis zum Sahre 
1541 blieb Nikolaus von Amsdorf als Superintendent . 
in Magdeburg, immer bemüht, das katholiſche Domkapitel 
zu befämpfen und die letzten Weberbleibjel des alten 
Kirchendienftes und Mönchsweſens zu tilgen. Auch aus— 
wärts vertrat er die Sache des Evangeliums in nicht 
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minder entfchiedener Weile, als er 1540 zu Worms und 
1541 zu Regensburg fi) an den Neligionsgefprächen be- 
teiligte. Nicht einen Fuß breit wich er in feiner Ueber- 
zeugung und gab feiner Meinung unverholen Ausdrud, 
daß Gott und der Teufel, Chriſtus und die Welt, d. h. der 
Papſt, nie vereinigt werden fönnten. Was Wunder, daß 
die magdeburgiſche Bürgerfchaft von derielben Meinung, 
von demjelben Glauben erfüllt wurde. Und wenn aud 
Amsdorf im Anfang des Jahres 1541 Magdeburg ver- 
ließ, um am 20. Sanuar dieſes Sahres von Dr. Martin 
Luther ſelbſt als evangelifcher Biſchof von Zeit-Naumburg 
in der Stadt Naumburg geweiht und eingeführt zu 
werden: jein Geift blieb doch dafelbit, wie er auch an dem 
Pfarrhern Nikolaus Glofjenius einen ebenbürtigen Nach— 
folger fand. Diefer wurde gleichfalls auf Luthers Em- 
pfehlung von dem magdeburgifchen Rate als Superinten- 
dent der Stadt berufen. 

Der eifrigen proteftantiichen Gefinnung des Rats 
und der Bürgerjchaft Dünfte es ein Greuel, daß in den 
Mauern ihrer Stadt noch immer ein katholiſches Dom- 
fapitel feinen Sit hatte. Noch immer wurde in der Dom- 
fiche und in den Klöftern, die auf dem erzbiichöflichen 
Stadtgebiete lagen, katholiſcher Gottesdienft gehalten. Und 
wenn auch einige der Magdeburger Dombherren dem Evans 
gelium nicht abgeneigt waren, fo war doch nicht daran 
zu denfen, daß das Domkapitel freiwillig feinen Platz 
räumen würde. Geinerjeit3 war der Nat der Stadt ent- 
ſchloſſen, dem katholiſchen Weſen innerhalb der Stadt 
gänzlih ein Ende zu machen, zumal die magdeburgifchen 
Abgeordneten auf den Bundestagen des ſchmalkaldiſchen 
Bundes manderlei Vorwürfe hören mußten, daß fie die 
Ausübung des katholiſchen Wejens in ihrer Stadt duldeten. 
Man verfuchte es zuerft auf gütlihem Wege. Am 14. 
Februar 1543 begaben fich ftädtifche Abgeordnete in die 
Kapitelftube der Domherren und verlangten von ihnen in 
allem Ernit die Abftellung der Seelmefjen, Bigilten und 
überhaupt des gottlofen Weſens, wie fie es nannten. Sie 
erhielten jedoch eine abmweifende Antwort, und auch ein 
zweiter Verſuch Hatte feinen Erfolg. Ebenſowenig ver- 
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mochte der proteftantifch gefinnte Domprobft, Georg Fürft 
von Anhalt, der fich jedoch nicht in Magdeburg aufhielt, 
das Domkapitel zur Annahme der Reformation zu be- 
wegen. 

: Da ftarb am 24. September 1545 der Kardinal 
Albrecht, Erzbifchof von Magdeburg und Mainz. Aus 
Groll über den Fortgang der Reformation in feinem Erz— 
bistum hatte er fih ganz aus diefem zurücdgezogen, zu= 
glei) aber auch alle die Koftbarfeiten, die er gejammelt 
und mit denen er bejonders feine Refidenz in Halle ge- 
ſchmückt hatte, mit fich genommen. Nun ftarb er, ungu- 
frieden mit aller Welt, er, der es gleichfalls Niemand 
hatte recht machen können. 

Für die Stadt Magdeburg war der Tod Albrechts 
von größter Bedeutung. Er hatte als Erzbiihof von 
Magdeburg immer noch als der Landesherr gegolten, 
dem man gehuldigt und Treue und Gehorſam gelobt hatte. 
Bei allem Widerftreit mußte die Bürgerjchaft dies doch 
immer anerfennen. Set war er gejtorben, und Magde- 
burg feiner Huldigungspflichten ledig. Man war nicht 
gefonnen, einem neuen fatholifchen Erzbiichof zu Huldigen, 
am wenigſten einem, der wie eben der neugewählte, Jo— 
hann Albrecht, Markgraf von Brandenburg-Ansbach, als 
ein eifriger Anhänger der alten Kirche befannt war. Als 
diefer daher die Huldigung von der Stadt verlangte, fo 
weigerte man fich deren und erflärte nur unter der Be- 
dingung fih zu fügen, wenn er auf alle Abgaben, Zölle 
und andere Leiftungen, zu denen die Stadt bisher ver- 
pflichtet war, Verzicht Leiftete. Da der Erzbifchof nicht 
darauf einging, jo unterblieb die Huldigung. So mar 
Magdeburg thatfächlich eine freie, felbtftändige Stadt und 
der Rat verfuhr nunmehr in allen Dingen jo, als wenn 
feine andere Obrigkeit innerhalb der Stadtmauern vor= 
handen jei. Hierbei jtügte man fich befonders auf den 
Ihmalfaldiichen Bund, der gerade damals mächtig war und . 
diefe feine Macht in dem Vorgehen gegen den Herzog 
Heinrich von Braunfchtweig-Wolfenbüttel gezeigt Hatte. 

‚Die proteftantifchen Stadtgemeinden mochten damals 
nicht minder kühnen Mut haben, als die Fürften. Was 
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jollte, jo dachten die Bürger von Magdeburg, das Dom— 
fapitel noch weiter beftehen und in üppiger Trägheit die 
Einkünfte feiner großen Güter verprafien? Dazu hatte 
man hinreichend Gelegenheit, das Liederliche Leben einiger 
Domherren fennen zu lernen. Beſonderen Anftoß erregte 
der Domdedhant, ein Graf von Mansfeld, ſodaß felbft die 
übrigen Domherren bei dem Kardinal-Erzbiſchof Be— 
ee über fein unlauteres und fittenlofes Leben erhoben 
atten. 

Nunmehr juchten aber auch die Bürger ihre Stadt 
jo viel al3 möglich zu fihern, neue Befeftigungen anzu- 
legen und die alten zu verftärfen. Sollte man um der 
Religion willen in einen Kampf gezwungen werden, fo 
wollte man auch möglichſt bewehrt fein. Schon früher 
Hatte man mit der Errichtung von ftarfen Bollmerfen 
begonnen, aber das Domkapitel war vielfach hindernd da— 
zwijchen getreten. Und gerade an der Seite, die unter 
der erzbiichöflichen bez. domfapitularifchen Hoheit ftand, 
waren die Stadtbefeftigungen wenig genügend. Nur eine 
verhältnigmäßig ſchwache Mauer trennte hier den Neuen- 
markt, wie die erzbifchöfliche Stadt benannt wurde, von 
der Sudenburg, deren Häufer ganz dit an der Stadt- 
mauer lagen. Jetzt ging der Rat der Altftadt Magdeburg 
ohne Bedenken und ohne Rüdfiht auf die Nechte des 
Domfapitel3 vor. Um hier Mauern und andere Be— 
fejtigungswerfe zu verftärfen, riß man da3 dicht an die 
Stadtmauer angebaute Klofter der Karmelitermönche nieder. 
Die Mönche mußten es ohne meitere® räumen. Gelbit 
die Sudenburger Pfarrfiche S. Ambrofii, die ganz nahe 
der Stadtmauer ftand, wurde abgebrochen, und ebenjo 
mehrere Dombherrnfurien. Der Stadtgraben wurde ver- 
breitert und ein neues, das Sudenburger Thor erbaut, 
wozu man neben dem Material der abgerifjenen Gebäude 
auch Leichenfteine fowohl aus dem Dome als auch aus 
der Sudenburger Kirche verwendete. An dem neuen Thore 
brachte man als ein Zeichen der eigenen Hoheit das ftädtijche 
Wappen an. eg 4 

Bon dem Domkapitel forderte der Rat der Alten- 
jtadt nun ernftlich die Abftellung der alten „Abgötterer” 
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und Einführung des evangelifchen Gottesdienjtes in die 
ihm unterftellten Kirchen. Man drohte den Dombherren, 
ihnen den ftädtiihen Schuß zu entziehen. Das Domkapitel 
weigerte fich jedoch auch jegt noch, den Forderungen des 
ftädtiichen Rates nachzugeben, überjchidte vielmehr eine 
Beichwerdefhrift an den Raifer, mit der Bitte, den Be— 
ftand des Domfapitel3 und die alte Religion gegen die 
auffrührerifche Bürgerfchaft zu ſchützen. Der Kaiſer erließ 
darauf am 1. Juni 1546 auch ein Mandat, worin er den 
Käten der drei Städte, Magdeburg, Neuftadt und Suden- 
burg bei harter Strafandrohung befahl, von ihrem unge- 
jeglichen Vorhaben abzuftehen. Zugleich erhielt der Rat 
der Altenftadt Magdeburg in einem bejonderen Schreiben 
(vom 16. Suni 1546) den Befehl, dem Erzbiichof Johann 
Albrecht nicht länger die ſchuldige Huldigung zu meigern. 
Die kaiſerlichen Schreiben hatten die entgegengejegte 
Wirfung. Zwar murde der fatholiiche Gottesdienft in 
der Domkirche und in den Klöjtern und Kollegiatftifts- 
firhen de3 Neuenmarft3 auch weiterhin abgehalten, aber 
jest faßte man jeitens des ſtädtiſchen Rats auch den feiten 
Entihluß, dem ein Ende zu machen. Als diefe Abficht 
ruchbar wurde, entfernte fich ein Teil der Domherren aus 
der Stadt, um ſich nicht vergewaltigen zu laſſen. Am 
26. Juli aber ließ der Rat alle Thore und Stadtpforten 
Ichließen, damit niemand weiter fliehen fünne, und ſodann 
dem Senior des Kapitels, Sebajtian Edlen von Plotho, 
den Auftrag zufommen, das Kapitel zu verjammeln, da 
man wichtiges mit ihm zu verhandeln habe. Als fich 
Senior und noch zwei von den Domherren, — zwei waren 
franf, die übrigen vorher aus der Stadt geflohen — auf 
dem Kapitel3haufe eingefunden hatten, erjchien eine zahl- 
reihe Deputation des ſtädtiſchen Rates und verlangte 
nochmals alles Exrnites die Abftellung „der großen Gottes- 
läfterung.” Die drei Domherren weigerten fich ohne Zu— 
ſtimmung der übrigen eine beftimmte Antwort zu geben, 
ſodaß man ihnen eine achttägige Frift dazu gab. Dagegen 
ließ der Rat den Dom mie auch die übrigen Kirchen ſchon 
jest fchließen, und verbot unter ſchwerer Strafandrohung, 
„ Gottesdienft darin zu halten. Auch die Mleinodien und 
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Koſtbarkeiten nahm man aus den Kirchen und fchaffte fie 
nad) dem Rathaufe. Den wertvollen Domſchatz hatten die 
entwichenen Domherren mit fich genommen. 

Damit war vorläufig dem katholiſchen Gottesdienfte 
in der Stadt ein Ende gemacht. Der ftädtifche Rat aber 
und die Bürgerfhaft waren hiermit noch nicht zufrieden. 
Bor den Thoren der Stadt, wenig ſüdlich von der Suden- 
burg, lag das veiche Benediktinerkloſter des H. Johannes, 
gewöhnlich Klofter Berge genannt. Auch hier, in fo 
unmittelbarer Nähe der Stadt, wollte man die „Oottes- 
läfterung“ nicht mehr ‚dulden. Man hätte es ſelbſt für 
eine Gottesläfterung gehalten, wenn man jest, wo man 
die Macht in den Händen zu haben glaubte, die Ausübung 
de3 katholiſchen Gottesdienftes nicht gehindert hätte. 

Um eriten Juli 1546 ließ der Rat noch ſpät Abends, 
e3 war bereit3 9 Uhr, das Klofter von 200 Bürgern be— 
jegen. Einige Wochen fpäter wurden die Mönche ge- 
ziwungen, das Klojter zu verlaffen und in einem Haufe 
in der Stadt Wohnung zu nehmen. Tas Vermögen des 
Klofterd wurde nun von der Stadt in Verwaltung ge- 
nommen, und bejonder® waren e3 die jchönen Eichen- 
waldungen, die der Stadt bei ihren DBefejtigungsarbeiten 
ſehr zu ſtatten kamen. Aehnlich verfuhr man auch mit 
dem innerhalb der Stadtmauern belegenen Klofter U. 2. 
rauen. Später berechneten die Klöſter ihren Schaden 
auf viele Taufend Gulden und verlangten Schadenerjat 
bon der Stadt. 

Zur Beſitznahme des Klojterd Berge hatten den 
Rat aber auch noch andere Erwägungen veranlaßt. Schon 
damals war e3 den beteiligten Ständen nicht zweifelhaft, 
daß e3 zu einem ernitlichen Waffengange zmwijchen dem 
Raifer Karl V. und dem fchmalfaldiihen Bunde fommen 
würde. Eben deshalb Hatten die Bürger Magdeburgs fich 
ſchon ſeit längerer Zeit in guten Verteidigungsitand ge— 
feßt. Nunmehr als der Krieg wirklich ausgebrochen mar, 
durfte man das Kloſter Berge, das jo nahe an der 
Stadt auf einer Heinen Anhöhe gelegen war, nicht in den 
Händen der feindlichen Partei belafjen. Schon deshalb 
mußten . die Magdeburger das Klofter ſelbſt bejegen, und 
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bereits im Herbſt richteten fie die Kloftergebäude zur Ver— 
teidigung ein. Leider rifjen fie zu dieſem Zwecke aud 
die Schöne Kirche nieder. Diefe wurde erft jpäter mit den 
andern Gebäulichfeiten wieder aufgebaut, bis endlich im 
Sahre 1810 das ganze Klofter auf Befehl Napoleons J. 
volftändig niedergerifjen und befeitigt ward, um ebenfo, 
wie damald 1546, Befejtigungen auf dem gewonnenen 
Raume anzulegen. 

Da befanntlich nach Ausbruch des ſchmalkaldiſchen 
Krieges zuerft in Süddeutſchland gefämpft wurde, fo nahm 
die Stadt Magdeburg nicht fogleich unmittelbaren Anteil 
an diefem Kampfe. Im Gegentheil ſuchte man mit dem 
katholiſchen Erzbifchof Johann Albret und dem Dom- 
£apitel zu verhandeln, bis man völlig gerüftet zu jein und 
nicht3 durch einen etwaigen Handjtreich fürchten zu müfjen 
glaubte. 

Auch als Herzog Morig von Sadhjjen, der Verbündete 
des Raifers, die Stadt Halle einnahm und das ihm vom 
Kaifer verliehene Schugrecht über das magdeburgiiche Erz- 
ftift auszuüben juchte, blieb die Stadt Magdeburg unbe- 
rührt. Dafür bot fie den Profeſſoren der Univerfität 
Wittenberg eine erjte Zufluchtsftätte, als Herzog Moritz 
diefe Stadt belagerte und jene infolgedeffen Wittenberg 
verließen. Im Februar des Jahres waren die Bürger 
von Magdeburg bei der Nachricht von dem Tode Dr. Martin 
Lutherd von Wehmut und aufrichtiger Trauer erfüllt 
worden, — gab es doc jo manchen Magdeburger, der den 
verehrten Mann Gottes perfünlich kannte Sa der ehr- 
würdige Pfarrer von S. Johannis, Lukas Rofenthal, der 
vor Jahren auf Luthers bejondere Empfehlung nad 
Magdeburg gefommen war, brach bei dem Empfang der 
Todesnachricht weinend und Hagend in die Worte aus: 
„Nun verdrießt meine Seele, auch Yänger zu leben“. 
In allen Kirchen der Stadt wurden Trauerpredigten ge- 
halten, zu denen Bürger und Bürgerinnen in Menge her- 
beiftrömten. Bald jah man die Mitftreiter des verftorbenen 
Neformators in Magdeburgg Mauern, aber als Flücht- 
linge vor einem Fürjten, der, wie man fagte, feine Reli- 
gionsgenofjen ſchnöde verraten hatte. Dr. Philipp Melanch— 
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thon, der auch den Magdeburgern fein Fremder war, da 
er ihrer Lateinſchule wegen mehrmals in der Stadt ver- 
weilt Hatte, wohnte eine Zeit lang mit Frau und Rindern 
in Magdeburg. Ebenfo der frühere Rektor der magde- 
burgifchen Lateinfchule, Georg Major, und noch mancher 
andere der Wittenberger Gotteögelehrten. Sie hatten ſo— 
gar die Abficht, ihre unterbrochenen Vorlefungen hinter 
den fihern Mauern Magdeburgs wieder aufzunehmen und 
fortzufegen, aber die Studenten zerftreuten fich doch bei 
der Unruhe der Zeiten und den drohender Kriegsgefahren 
ſehr bald nach allen Richtungen hin. Zudem war felbft 
der magdeburgijche Rat nicht allzugeneigt, feine Erlaubnis 
dazu zu geben, da er fürchtete, daß fich eine allzugroße 
Menge junger Leute zum Schaden der Stadt hier fammeln 
könnte. So zogen die meilten Profefjoren bald wieder 
von Magdeburg fort, unter ihnen Melanchthon, andere 
blieben fo lange, bis fie nach Wiederherftellung geordneter 
Zuſtände nach Wittenberg zurüdfehren fonnten. 

Selbft der Kurfürft Johann Friedrih von Sachien 
hatte damald Magdeburg als eine Yufluchtsftätte auger- 
jehen, wenn er gezwungen fein würde, fein Land aufzu- 
geben. Er hatte darüber ſchon mit den beiden Bürger- 
meiftern Memann und Ulrih von Emden unterhandeln 
lafjen, auch war bereits ein Haus bejtimmt worden, das 
ihn und feine Familie aufnehmen folltee Die Ereignifie 
nahmen freilich einen andern Gang. 


Im Anfang des Jahres 1547 entichloß fich die Stadt 
nun auch dem Domfapitel gegenüber zu einem entjcheidenden 
Schritte. Am 2. Januar überjhidten der Nat und die 
Snnungsmeifter einen Fehde- und Abjagebrief an die in 
Egeln weilenden Domherren. Damit waren feitens der 
Stadt die Feindfeligkeiten eröffnet. Am 1. Januar war 
der ſächſiſche Kurfürft in Halle, der Nefidenz des Erz 
bifchof8, eingezogen und hatte fih von Rat und Bürger- 
ſchaft Huldigen Yafjen. Den Erzbifchof Johann Albrecht 
jelbft nötigte er, ihm gegen eine Abfindungsjumme die 
Stifter Magdeburg und Halberftadt abzutreten. Am 
13. Sanuar ließ er ſich von den Ständen der Stifter 

Hülße, Magdeburg im Kampfe f. d. Proteftantismus,. Y 
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Huldigen. Die einzige Stadt aber, die ſich der Huldigung 
entzog. und fich deren auch weiterhin ftandhaft weigerte, 
war gerade Magdeburg. Bürgerihaft und Rat mwollten 
ihre eben errungene Freiheit und Selbitändigfeit auch 
diefem Fürſten gegenüber nicht aufgeben. Wie fie dem 
Kurfürften im ſchmalkaldiſchen Bunde als Mitglied jelb- 
ftändig gegenüberftand, fo wollten fie e3 auch weiterhin 
bleiben. Den proteftantiihen Bürgern war der Sinn für 
bürgerliche Freiheit nicht geringer geworden. Nicht um- 
font liebten e3 die Magdeburger, gerade jeit der Annahme 
der Reformation, ihre Stadt eine reich3freie und Faifer- 
Yiche zu nennen. Der Kurfürſt aber wollte fi) die mächtige 
Stadt nicht abwendig machen und ließ fie gewähren, zu= 
mal fie nunmehr auch) an den Yeindfeligfeiten gegen Herzog 
Moritz teilnahm und deſſen Beſatzung in den benachbarten 
Orten Gommern überfiel. 

Se näher die Kriegsgefahr rüdte, deſto entjchlofjener 
zeigte fi) die Bürgerfchaft Magdeburgs. In ihren Mauern 
hielten die dem fchmalfaldifchen Bunde angehörenden Städte 
Nieder-Deutjchlands im Anfang Februars eine Tagſatzung. 
Alle, und in erfter Linie Magdeburg, verſprachen feſt bei 
Gottes Wort und den Freiheiten deuticher Nation bleiben zu 
tollen, denn man war überzeugt, daß der Kaiſer und feine 
Verbündeten allein darauf ausgingen, die wahre hriftliche 
Religion, das Evangelium, auszurotten und deren Be— 
fenner um Leib, Leben und Ehre zu bringen. Gegen einen 
folcden Angriff auf das Evangelium fuchte man aber auch 
durch Gebet die Hülfe Gottes zu gewinnen. Noch im 
Jahre 1546 veröffentlichten die Geiftlichen Magdeburgs 
gedrudte Vorfchriften, in welcher Weife man dies thun 
jollte, und ließen fie an den Thüren der Kirchen anfchlagen. 
Die Aufſchrift Yautete: „Gemeine Ordnung, wie man's in 
der alten Stadt Magdeburg, auch Newenſtadt und Suden- 
burg, halten wolle, mit dem Chriftlichen gemeinen Gebete 
und etlichen anderen Ceremonien, wieder die greuliche An— 
fehtung und Verfolgung des Teufels, des Antichrifts, und‘ 
der großen Tyrannen, damit fie nicht allein die loͤbliche 
Zeutjche Nation in Blut zu erfauffen, fondern auch die 
gange Kirche Chrifti, fampt ihrer wahren Religion, und 
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rechten Gottesdienften, gedenken außzulöfchen und gar zu 
verdempfen 1546." Nach diefen Anordnungen wurde in 
den drei Städten Magdeburg, Neuftadt und Sudenburg, 
täglih um 12 Uhr Mittags in allen Pfarren mit den 
großen Glocken geläutet. Sobald fie ertönten, knieten die 
Hausväter mit Weib, Kindern und Hausgefinde nieder und 
beteten zu Gott um Srieden, um die Erhaltung des reinen 
göttlichen Wortes, des deutichen Vaterlandes und der 
chriſtlichen Zucht und Chrbarkeit. Auch die im Freien 
und auf den Straßen bejchäftigten Arbeiter follten ihre 
Arbeit ruhen laſſen und ein Gebet fprechen. „Der Teufel, 
fo jagten die magdeburgifchen Prediger, hat durch den 
Antichrift und andere große Tyrannen und Wüteriche die 
greuliche und blutige Verfolgung wider Gott und fein 
heilige Wort, feine liebe Kirche und den rechten Gottes— 
dienst zumege gebracht und ins Werk geftellt, und das Kind 
des Verderbens, der Menjch der Sünde, (d. h. der Papſt) hat 
feine Freude daran, daß die Deutfchen gegen einander in 
den Waffen feien und ihr eignes Blut vergöffen.” Sn 
allen Kirchen wurde mehrmals des Tages Gottesdienft 
gehalten und jtet3 war eine große Menge verfammelt, um 
für die Erhaltung der wahren Religion zu beten. 

Einen großen Triumph feierte die proteftantifche 
Sade, :al8 am 6. Februar 1547 in der Dom- und 
KRathedralficche des Erzitift3 der erſte proteftantifche Gottes— 
dienjt abgehalten wurde. Und al nun die Magdeburger 
Bürger die dem Domkapitel gehörigen und unterthänigen 
Aemter und Ortſchaften Stadt und Schloß Egeln, Wolmir- 
ftedt, Wanzleben, Dreileben und andere einnahmen und 
bejegten, da wurden überall der alte Gottesdienjt und die 
£atholifchen Ceremonien abgethan und nunmehr evangelifche 
Prediger eingeſetzt. Jetzt fonnten e3 auch manche andere 
Dorfihaften endlich wagen, ohne daß das Domfapitel fie 
davon gehindert hätte, die ſchon Lange erfehnte Reformation 
bei fich einzuführen und neue Prediger berufen. 

Es jollte aber den Magdeburgern nicht vergönnt fein, 
fich der Siegesfreude lange hinzugeben. Während dieſer 
Vorgänge Hatte fi das Schickſal der ſchmalkaldiſchen 
Bundesfürften jchon erfüllt. Kurfürft Johann Friedrich 
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wurde am 24. April 1547 bei Mühlberg an der Elbe 
gefchlagen und geriet ſelbſt in Taijerliche Gefangenjchaft. 
Landgraf Philipp von Heffen war zu ſchwach, um den 
Kampf gegen den Raifer fortzufegen und entſchloß ſich nach 
Halle zu gehen, den dort verweilenden Kaifer um Gnade 
zu bitten, nachdem ihm fein eigener Schwiegerjohn, der 
neue Rurfürft Morig von Sadfen, ſolche Namens des 
Kaiſers zugefichert Hatte. Bekanntlich hielt der Kaifer jein 
Wort nicht und behielt den Landgrafen gleichfalls in Ge— 
fangenihaft. Damit war der ſchmalkaldiſche Bund ge— 
ſprengt und die Bundesglieder unterwarfen fich jet, eines 
nad) dem andern, dem Kaifer, der nach diefem glänzenden 
Siegeszuge mächtiger al3 je zuvor daftand. Nur im 
Niederdeutfchland magten es die Städte Magdeburg und 
Bremen, ihm die Unterwerfung zu weigern. Wahrlich, 
ein fühnes Unterfangen, daß zwei einzelne Städte, eine 
jede für fi, dem Zorn des fiegreichen und mächtigen 
Kaiſers zu trogen unternahmen. Nichts andre aber gab 
den Bürgern Magdeburgs folch’ Fühnen Mut ein, als ihre 
fejte Ootteszuverficht, ihr Vertrauen auf das wahre Evan- 
gelium und auf Gottes Hilfe. Sie waren entichloffen, 
die wahre Religion, wie fie jagten, bis auf den Yetten 
Blutstropfen zu verteidigen und Tieber unterzugehen, als 
ſich unter Schimpflichen Bedingungen zu unterwerfen. Es 
war fein Wunder, daß Magdeburg bald die Augen aller 
Proteftanten auf fih zog und als letztes Bollwerk des 
Luthertums galt. 

Diefe Gefinnung der magdeburgifchen Bürgerfchaft 
zeigte fich fchon in der Antwort, die die Natmannen und 
Innungsmeiſter der alten Stadt Magdeburg dem Herzog 
Mori von Sachſen gaben, als diefer kurz nach der 
Schlacht bei Mühlberg als Schußherr des Erzſtifts Magde- 
burg die Stadt zur unbedingten Erhaltung aufforderte. 
Die Antwort hierauf Yautete dahin, daß fie nicht Yeugneten 
mit dem Kurfürften von Sachſen, dem Landgrafen von 
Helen, und andern Fürften, Herren und Städten ein 
Hriftliches Bündnis gefchloffen zu haben, daß fie aber bei 
dem zu bleiben gedächten mit Gottes Hülfe. Sie zmeifelten 
nicht, daß Gott fie zu feinem Lobe gnädiglich dabei be- 
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ſchützen werde. Nicht größeren Eindruck machte eine kaiſer— 
liche Botſchaft, die ein kaiſerlicher Trompeter am 22. Mai 
1547 dem Rat überbrachte. Letzterer erklärte, man müſſe 
erſt die geſamte Bürgerſchaft befragen, ohne deren Ein— 
willigung an feine Uebergabe der Stadt zu denken fei. 
Man fragte aber weder die Bürgerjchaft noch ſchickte man 
eine Gejandichaft an den Kaifer, jo lange diefer in dem 
ſächſiſchen Landen und in Halle verweilte. Auch die 
Drohungen der Spanischen Soldatesfa, die in dem nahen 
Zerbft lagerten, vermochten die Magdeburger nicht von 
ihrer Weigerung abzufchrefen. Ebenſo wenig hatte der 
Kurfürſt Joachim I. von Brandenburg Erfolg, ala er 
am 8. Sunı vor die Stadt fam, um den Magdeburgern 
eine zweite faijerliche Botjchaft zu übergeben. Darin 
wurde ihnen geboten, die Stadt binnen ſechs Tagen zu 
übergeben, wo nicht, würden fie es mit dem Verluſt all 
ihrer Freiheiten und ihres Stapelrechts zu büßen haben. 
Aber auch diefer drohende Verluſt, der den Wohlitand 
der Stadt untergraben mußte, konnte den Nat der Stadt 
nicht bewegen, eine andere Antwort zu geben. Sollte der 
Raijer, jo fagte man, feine Drohung wahr machen, fo 
müſſe man dies Gott und der Zeit anbefehlen. Als der 
Kurfürft am 17. Juni die Stadt abermals zur Uebergabe 
auffordern ließ, blieb die Entgegnung diefelbe als zuvor. 
Schließlich wurde nach des Kaiſers Abzug aus Halle der 
Stadt nochmals das faiferliche Gebot zur Uebergabe ge- 
fchidt, am 6. Zuli, worauf man am 15. Juli ein Schreiben 
an den Raifer nach Augsburg fandte, um ſich zu recht- 
fertigen und den Kaifer zu verfühnen. Doc die An— 
erbietungen, welche die Stadt machte, erjchienen ihm viel 
zu gering, als daß er darauf hätte eingehen mögen. 
Vielmehr beitand feine Antwort darin, daß am 26. Jult 
1547 im Namen des Kaiſers die Acht über Magdeburg 
ausgelprochen wurde. 


Es mar dies ein harter Schlag für die Stadt, die 
nunmehr mande bittere Stunde erleben ſollte. Zugleich) 
mit der Achtserklärung machte der Kaifer feine früher 
ausgefprochene Drohung wahr. Er verlieh dem Kurfürften 
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von Brandenburg das magdeburgiſche Stapelrecht mit allen 
dazugehörigen Gerechtigfeiten zu Waſſer und zu Lande. 
Der Kurfürft verlieh es dann feinerjeit3 jeiner Stadt 
Tangermünde, obwohl diefe wegen ihrer Dürftigfeit die 
Gabe faum annehmen konnte. Zu gleicher Zeit belich 
der Kaiſer feinen Truchſeß Nikolaus von Könneri und 
feinen Sefretair Johann Obernburger mit den Lehn 
und Gütern der magdeburgifchen Bürger Valtin Denhardt 
und des Syndifus Lewin von Emden, jpäter, am 1. Juni 
1548, einige Schreiber feiner Hoffanzlei mit den Gütern 
der Bürger Joachim und Thomas Keller und der Fami- 
lien Müller und Rhode, welche diefe vom Erzitift zu 
Lehn Hatten. Ein Jahr fpäter, am 26. Juni 1549, wurde 
der berühmte Schöffenſtuhl Magdeburgs der Univerfität 
Sranffurt a. d. Oder überwiejen, und noch im Oktober 
1550 wurden die Grafen Johann und Georg von Mans- 
feld und feine Brüder mit dem der Stadt gehörigen Gute 
Neugattersleben belehnt. Lebteres mußte die Stadt fpäter 
für eine bedeutende Summe zurüdfaufen, verfaufte es 
aber jelbjt bald wieder, als fie in große Geldverlegenheit 
gefommen war. Auch die Bürger mußten fpäter ihre 
Lehngüter mit einer bedeutenden Abfindungsfumme wieder 
erwerben. 
Die Magdeburger wendeten fi nun, als ihnen die 
Achtserklärung mitgeteilt worden war, an die Kurfürſten 
von Sachſen und Brandenburg und erjuchten diefe um 
Vermittlung beim Kaiſer, damit die Acht wieder auf- 
gehoben würde. Sie betonten, daß fie nichts gegen Raifer 
und Reich verbrochen Hätten, fondern nur geionnen jeien 
ihre Religion zu verteidigen. Der Kurfürft von Branden- 
burg gab ihnen die wenig tröftliche Antwort, daß er 
ihnen nur empfehlen fünne, fi dem Kaifer auf Gnade 
und Ungnade zu unterwerfen. Dagegen verfuchten fie 
durch einen bejondern Abgejandten dem Kurfürften Be- 
dingungen mitzuteilen, unter denen fie fi dem Kaifer 
unterwerfen wollten. Bor allem verlangten fie, daß fie 
bei dem reinen Worte Gottes und der augsburgifchen 
Konfeffion belafjen würden, den Bedingungen aber, die 
man den oberdeutfchen Städten auferlegt habe, würden 
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fie fih nie unterwerfen. Aber auch jebt erhielten fie feine 
andere Antwort, al3 den erneuten Nat, jene Bedingungen 
anzunehmen, wenn ihnen nicht noch ſchwerere auferlegt 
werden jollten. So zogen ſich die Verhandlungen erfolg- 
los in die Länge, zumal der brandenburgifche Rurfürft es 
nicht mit dem Kaifer verderben wollte, da er deſſen Ein- 
twilligung bei der Wahl feines Sohnes zum Crzbifchof 
von Magdeburg haben mußte. Der Kaiſer verlangte aber 
nad) wie vor eine Uebergabe auf Gnade und Ungnade, 
und dazu wollten fic) wiederum die Magdeburger nicht 
verjtehen. 

Dazu fam aber jest ein neuer Anlaß, der fie noch 
mehr in ihrem Widerftande beſtärkte. Als nämlich Kaifer 
Karl V. damals fich wieder einmal mit dem Bapfte wegen 
de3 Konzils, das in Trient tagte, entzweit Hatte, juchte er 
auf eigne Hand eine Vereinigung zwiſchen den beiden 
Religionsparteien herbeizuführen. Zu diefem Zweck mar 
eine Reihe von Xrtifeln zwifchen den drei Theologen, dem 
Proteftanten Johann Agrikola, Hofprediger des Kurfürſten 
Joachim U. von Brandenburg, und dem Katholifen Michael 
Helding, Weihbiſchof von Mainz, und Julius Pflugk, 
Biſchof von Zeig-Naumburg, vereinbart worden. Dieje 
Artikel jollten von den Proteſtanten als Glaubensſätze 
angenommen und beobachtet werden, bis das Trientiner 
Konzil entgültig darüber entichieden haben würde. Am 
15. Mai 1548 wurden fie dem Reichstag zu Augsburg 
dorgelefen, und der Raifer betrachtete fie als Reichsgeſetz. 
Bon dem Yateinifchen Anfangsworte des Textes Interim 
(d. h. inzwifchen) wurden fie allgemein das Interim ge- 
nannt. So hoffte der Kaifer ohne Zuthun des Papſtes 
die Proteftanten zur alten Kirche zurüdrühren zu können, 
aber er follte doch gleich von Anfang an auf größeren 
Wideritand ftoßen, als er e3 bei feiner damaligen Macht- 
ftellung im Reiche erwartet hatte. Abgeſehen davon, daß 
den Proteſtanten nur geringe Zugeftändniffe gemacht waren, 
nahm man bejonder® daran Anftoß, daß dag Interim 
wider des Kaiſers anfängliche Abficht nur für die Pro— 
teftanten gelten folltee Nur wenige der protejtantiichen 
Fürſten, unter ihnen als der angefehenfte Joachim II. 
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von Brandenburg, nahmen e3 ohne weiteres an, jelbit 
Kurfürſt Morig von Sachſen trug Bedenken, dasjelbe 
fo wie es war, in feinen Landen verfünden zu laſſen. Der 
gefangene Johann Friedrich von Sachſen wies die An- 
nahme dagegen mit Entrüftung zurüd, der Landgraf Philipp 
von Heflen aber glaubte fich durch feine Annahme feines 
Gefängnifjes entledigen zu fünnen. Seine Hoffnung wurde 
getäufcht, denn troßdem hielt ihn der Kaifer noch weiter: 
hin gefangen. 

Gerade durch die Abneigung der Protejtanten gereizt, 
drang der Raifer mit Entjchiedenheit darauf, fein Interim 
zur Anerfennung zu bringen. In den Städten Süd- 
deutjchlands, welche fich weigerten e8 anzunehmen, wurde 
e3 mit Gewalt eingeführt. Beſonders waren es die 
Geiftlihen, die ihm den heftigften Widerjtand leiſteten. 
Da wurden alle, die fich der Berfündigung des Interims 
in ihren Kirchen widerjegten, in die Fremde getrieben, viele 
fogar ing Gefängnis geworfen. Überall fonnte man ver- 
triebene Prediger finden. Bon Ort zu Ort wanderten fie, 
da fie, ſoweit des Kaiſers Macht reichte, nirgends Sicherheit 
fanden, denn aus Furcht vor den Drohungen des Kaiſers 
zeigten fi) die Stadtobrigfeiten gefügiger und boten den 
armen Vertriebenen feinen Schub noh Obdad. Nur im 
nördlichen Deutfchland war man ftandhafter. Viele Städte 
erklärten fi) gegen das Interim, und an ihrer Spite 
wiederum Bremen und Magdeburg. 

Auh im Erzitifte Magdeburg verlangte der Kaifer 
die Anerkennung des Interim. Gerade damals, im 
Juli 1548, war Erzbiſchof Johann Albrecht wieder in fein 
Erzbistum eingejegt worden und hatte deſſen Regierung 
übernommen. Zu feinem Nachfolger) war von dem Dom— 
fapitel Friedrich, der Sohn des Kurfürften Joachim II. 
von Brandenburg, beftimmt worden. Beiden, ſowohl dem 
Erzbiihof Johann Albrecht, als auch dem Kurfürften 
von Brandenburg lag ed daran, dem Kaifer zu Willen zu 
fein, ohne deſſen Einwilligung des Kurfürften Sohn nicht 
daran denken konnte, die Nachfolge im Erzitift Magde— 
burg zu erhalten. Aber obwohl der Erzbiichof die Annahme 
des kaiſerlichen Interims und Unterwerfung unter den 
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Willen des Kaiſers von feinen verfammelten Ständen ver- 
langte, fo zögerten Iegtere dennoch dies zu thun. Auch 
erneute Schreiben und Drohungen des Kaiſers machten 
feinen Eindrud auf die gut proteftantifchgefinnten Stände 
des Erzitifts, und fchließlich vereinigte man fich auf einer 
Anfang 1549 zu Eisleben abgehaltenen Synode, auf der 
man die Sätze des Interims einzeln durchnahm, zu dem 
Beſchluſſe, nicht in dasſelbe zu milligen und einen Proteſt 
an den Kaiſer zu jchiden. 

Noch weit entjchiedener aber widerfebte fich die Stadt 
felbjt, und fie hat den Ruhm davongetragen, troß aller 
Drohungen und Bedrängniſſe unüberwunden zu bleiben. 
Man wollte in Magdeburg nicht allein nichts von dem 
Snterim willen, fondern man hielt auch ftreng an den 
Glaubensfägen Luthers und mochte nicht einen Finger 
breit von diefen abgehen. An der Spike der jo gejonnenen 
Bürgerjchaft ftanden die Geiftlichen der Stadt, der Super- 
intendent Nikolaus Glofjenius, nach dejien Tode Lukas 
Rojenthal, Stephan Tucher, aus einer vornehmen magde- 
burger Bürgerfamilie ſtammend, und alle die andern. Zu 
diejen ftreng lutheriſch geſinnten Predigern famen nun 
noch manche andere Hinzu, die aus ihrer Heimat und 
von ihren Stellen vertrieben, in Magdeburg eine fichere 
Zufluchtsftätte fanden. Hier fanden fie Gleichgefinnte, hier 
fonnten fie nicht nur ausruhen von Flucht und Unficher- 
heit, fondern auch einen neuen Kampf gegen das ver- 
haßte Interim eröffnen. Als einer der erjten fam der 
bei allen Magdeburgern noch in hohem Anſehn ftehende 
Nikolaus von Amsdorf, der durch die Kaiferlichen aus 
feinem Naumburger Bistum vertrieben worden war und 
nun in Magdeburg mit Freuden aufgenommen wurde. 
Ein zweiter war Nikolaus Gallus — jo Hatte er jeinen 
Namen Hahn ins Lateinische übertragen. Diefer, aus 
dem benachbarten Köthen gebürtig, war damals jchon 
feit mehreren Jahren als Pfarrer in Regensburg thätig 
und hatte fich al3 ganz befonderer Gegner des Interims 
hervorgethan, deshalb aber auch aus Regensburg fliehen 
müffen. Zunächſt wendete er fich nad) Wittenberg, kam 
aber von da nad) Magdeburg und fand hier Zuflucht und 
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auh eine Anftellung, da er das Pfarramt an der 
dortigen St. Ulrichkicche übernahm. Als dritter erjchien 
der Wittenberger Magifter Matthias Flacius Illyrikus, 
fo genannt nad) feinem Heimatslande Illyrien, wo er 
1520 zu Albona geboren war. Matthias Flacius (Flach) 
Hatte auf Anregung eines Verwandten, der ſelbſt Prior 
in einem Klofter feiner Heimat war, fich al3 junger Menſch 
aufgemacht, um nach Deutfchland zu gehen und hier an 
Ort und Stelle felbft das reine Evangelium fennen zu 
Yernen. Ueber Bafel und Tübingen war er endlich nad 
Wittenberg gefommen und hatte hier bald die Gunft 
Luthers und Melonchthons erworben. Er wurde einer 
der treueften Anhängen Luthers, und es wird erzählt, 
daß diefer in einer gemwiffen Borahnung der kommenden 
Ereigniffe gefagt habe, daß Flacius in den Stürmen, die 
nach feinem Tode über die evangelifche Kirche herein- 
brechen würden, eine ftarfe Säule fein werde. Als einem 
Ausländer blieb ihm aber der Gebrauch der deutjchen 
Sprade ſchwierig, ſodaß er mehr Yateinifch als deutſch 
ichrieb. Deshalb Hatte er auch immer junge Leute, Stu- 
denten an der Hand, die ihm bejonders feine deutjchen 
Schriften nachfahen und verbefjerten. Als nun die Mehr- 
zahl der Wittenberger Profeſſoren nach Wiederherjtellung der 
Univerfität, Melanchthon an: der Spite, von dem 
neuen Kurfürſten Mori gewonnen waren, anftatt des 
Augsburger Interim, dem fich feine Unterthanen gleich- 
falls miderjegten, andere vermittelnde Säge aufzuftellen, 
die man in den fächfiichen Landen annehmen follte, da 
war Flacius von Wittenberg meggezogen, um unbehindert 
gegen dieje Süße, das kleine oder Leipziger Interim ge- 
nannt, fämpfen zu fünnen. Er ging nah Magdeburg zu 
jeinem Schwager, dem Pfarrer Stephan Tucher, wo er, 
abgejehen von einem furzen Aufenthalte, den er in Ham 
burg nahm, mehrere Jahre blieb. Zu den genannten 
Männern gejellten fich aber noch manche andere, die hier 
gleichfalls Ruhe von ihren gezwungenen Strfahrten 
fanden. 

Wer will ſich wundern, daß durch die Ankunft diefer, 
ihrem evangelifchen Glauben treusergebenen Männer der 
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Wideritand und die Widerftandskraft, der Madeburger 
nur immer noch mehr wuchs? Bald wurde von ihnen ein 
Vederfrieg gegen das Interim, das Augsburger jomohl ala 
Leipziger eröffnet. Der Kaifer hatte es ftreng verboten, 
irgend welche Schriften gegen fein Interim zu verfafjen 
und druden zu laſien. Hier kehrte man ſich nicht im 
geringjten an das Faiferliche Verbot, und während ander- 
wärts jchließlich die Buchdruder fich fürchteten, dergleichen 
Schriften zu druden, ſchickte man- fie auch von auswärts 
nah Magdeburg zum Druden. Es maren bejonders drei 
Buchdruder, deren Namen immer mit jenen Rämpfen 
wieder genannt werden „Michael Lother, Chriſtian Rö- 
dinger und Hans Walther,“ in deren Drudereien unendlich 
viele Streitfchriften gedrudt wurden. 

Schon Nikolaus von Amsdorf hatte nach jeiner An- 
kunft die fchriftliche Fehde gegen die Gegner eröffnet, aber 
viel heftiger und umfangreicher wurde diefe, al3 die beiden 
oben genannten Männer, Nikolaus Gallus und Matthias 
Flacius Illyrikus, nach Magdeburg famen. Dieje fann 
man mit Recht die heftigften und unerbittlichjten Feinde 
des Interims nennen. Hatte Flacius ſchon von Witten- 
berg aus, wenn auch unter angenommenen Namen (3. ©. 
LZauterwahr, Wahrmund), Schriften gegen jeine Witten- 
berger Kollegen in Magdburg druden laſſen, fo ließ er 
jest im Verein mit Nik. Gallus in unermüdlicher Arbeit 
eine wahre Flut von Streitfchriften ausgehen. Ihre Zahl 
überfteigt in einem Zeitraume von zwei Jahren weitaus 
die von hundert. Während die Kanonen von den Wällen 
donnerten und die feindlichen Kugeln in die Häufer der 
Stadt flogen, arbeiteten und fchrieben diefe Männer un- 
ermüdlich und fchleuderten die Geſchoſſe ihres Geiſtes in 
die Reihen der Gegner. Deshalb erhielt die Stadt aber 
auch Schon damals den Namen „Gottes Kanzlei" oder 
„Schreibitube”“, und der erfte, der fie jo nannte, war 
mohl der Superintendent von Saalfeld, Kaſpar Aquila 
(in einem Briefe an den Herzog von Preußen 1459). 
Diefen Ehrennahmen hat die Stadt behalten big auf den 
heutigen Tag. 

Und nicht bloß mit den Worten der Schrift und mit 
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wiffenfchaftlichen Bemweifen fuchte man die Gegner zu wider- 
legen und niederzumerfen, auch Spott und Wi wurden 
als Waffen in diefem Kampfe angewendet. Hierin zeigte 
fi der ganze Unmut und Haß gegen das Interimswerk, 
durch das nach ihrer Meinung die lutheriſche Kirche dem 
Papfttum mieder ausgeliefert werden ſollte. Eine Menge 
von Reimen und Verſen wurden verbreitet, deren Ver— 
faffer zum großen Zeil auch einer der Flüchtlinge, der 
Magifter Erasmus Alberus war, und zu den herabjegenden 
Worten wurden alle möglichen Spottbilder hinzugefügt 
und manche derjelben zierten auch die Titelblätter jener 
Streitſchriften. Prägte man doch auch ſogenannte Interims— 
thaler mit dem Bilde eines dreiköpfigen Ungeheuers, und 
ſelbſt Katzen und Hunde belegte man mit dem Namen 
Interim, um damit die ganze Verachtung gegen dasſelbe 
zu zeigen. 

Alle diefe Schriften wurden nun von Magdeburg 
aus nach allen Gegenden weiter getragen, jelbjt als die 
Stadt von einem feindlichen Heer eingejchloffen wurde. 
Es fanden fich beherzte und glaubengeifrige Leute genug, 
die es auf fih nahmen, durch die feindlichen Linien zu 
gehen und die Schriften an anderen Orten zu verfaufen. 
Wie in den erjten Zeiten der Reformation waren es 
wieder Handwerfögejellen. Einmal ward ein folcher in 
Leipzig gefangen gejeßt, weil er Interimsſchriften vor 
den Thüren der Univerfität an die Studenten verfauft 
hatte. So ſuchte man von Magdeburg aus die Prote— 
ftanten auf alle Weile gegen das Interim aufzubringen 
und dejjen Anerfennung zu vereiteln. 

Unterdeffen hatten die Stände des Erzitifts neue 
Verhandlungen mit der Stadt begonnen, um fie zur Nach- 
giebigfeit gegen den Kaifer zu bewegen. Sie hätten es 
gern gejehen, wenn die Stadt aus der Acht des Reiches 
gefommen wäre. Aber alle diefe Verhandlungen hatten 
gleich den früheren feinen Erfolg, Wie der Rat der 
Stadt Magdeburg in feiner Gefinnung und feinem feften 
Vorſatz beharrte, geht aus den Antworten hervor, die er 
jenen gab. Da heißt es, daß er gern zum Frieden ge— 
neigt ſei und bereitwillig nachgebe in dem, was nicht 
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gegen die Religion und ihre Freiheit fei, da man fein 
Blutvergießen wolle, aber würde die Stadt um des Glaubens 
willen angegriffen, dann vertraue fie auf Gottes Schuß 
und Hülfe. 

Dem gegenüber. drängte der Kaiſer auf die endliche 
Vollitredung der Acht gegen die rebellifche Stadt. Er 
Ichidte einen bejondern Kommifjar in der Perfon des Lazarus 
von Schwendi in das Erzitift, um dies zu betreiben, aber 
dennoch fuchten die GStiftsftände immer noch Aufichub. 
Endlich Ließ der Kaifer am 30. Juni 1548 einen Befehl 
an die Kurfürften von Brandenburg und Sachſen, die 
Herzöge von Braunfchmweig, und die Grafen und Städte 
des Erzitift3 ergehen, daß nunmehr die Vollftrefung der 
Acht gegen Magdeburg ins Werf geſetzt werden follte. 
Aber ſelbſt jebt blieb diefer Befehl wegen der geringen 
Neigung der Beteiligten unausgeführt. Dagegen machten 
fih Schon einige Adlige aus der Marf und auch aus dem 
Erzitifte davon, die Lage der Stadt zu benugen und die 
Bejigungen der geächteten Bürger anzugreifen oder ihre 
Warenzüge zu berauben. 

Da veröffentlichte der magdeburgifche Rat am 1. Aug. 
1548 eine Schrift, unter dem Titel „Der von Magde- 
burgf Ausschreiben”, um fich gegen die den Magdeburgern 
gemachten Bejchuldigungen zu verteidigen. Er wies darin 
den Vorwurf zurüd, als ob fie die Faiferliche Majeftät ge- 
ſchmäht und den Frieden aus Mutmwillen nicht hätten 
haben wollen. Nur die völlig unannehmbaren Bedingungen 
hätten fie von einer Verjühnung mit dem Kaifer abge- 
halten. Aber von Gotteswort fünne man ohne Berluft 
der Eeligfeit nicht weichen, und was die Ehre des Höchſten 
belange, ſo müſſe man Gott mehr gehorchen, als den 
Menſchen. Und weil ihnen ſogar der Vorwurf gemacht 
worden war, daß in der Stadt Feine hriftliche Zucht und 
Ordnung fei, fo veröffentlichten jie eine Art Glaubensbe— 
fenntnis, deffen Schluß wir oben ©. 2 angegeben haben. 
Sie wenden fih an alle Chriften mit der Bitte, fich an 
dem Kriege gegen die Stadt nicht zu beteiligen, da es ſich 
nicht um weltliche Dinge, jondern um die Ehre Gottes 
und das Seelenheil und die Seligfeit eines jeden handle. 
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Bei folcher Gefinnung der Stadt fonnten fich ihre 
Gegner. nicht wundern, daß auch alle weiteren Verhand- 
Iungen zu feinem Ende führten. So viel fi) auch Die 
Stände des Erzſtifts bemühten, fie zur Annahme des 
Interims, zur Unterwerfung unter den Willen des Kaijers 
und zur Huldigung gegen den katholiſchen Erzbiihof zu 
bewegen, immer erklärten die Bürger, in Sachen der Religion 
feinen Finger breit von dem Wege des rechten Bekenntniſſes 
und des wahren Evangeliums meichen zu wollen. Zum 
Glück für die Stadt waren aber auch die protejtantiichen 
Berbündeten des Kaiſers nicht allzu bereitwillig, die Acht 
gegen fie zu vollftreden, obwohl der Kaijer wiederholte 
Befehle und Mahnungen an fie ergehen ließ. Beſonders 
war e3 der Aurfürft Mori von Sadjen, der zwar die 
Achtsvollſtreckung allein in feine Hand zu befommen juchte, 
weil er der Schußherr des magdeburgiichen Erzitift3 war, 
aber dennoch nicht fofort mit der Vollitredung vorgehen 
wollte. Denn ſchon damals bemühte er fich Verbindungen 
mit den proteſtantiſchen Fürſten auzufnüpfen und begann 
feine befannte Faiferlich feindliche Bolitif im Geheimen zu 
betreiben. Kurfürſt Moritz wußte fid dem Drängen des 
Erzbiichofs Johann Albrecht und der Faiferlichen Kom— 
miffionen immer zu entziehen. Währenddem machten auch 
die verbündeten und befreundeten Hanfajtädte, Hamburg, 
Lübeck und Lüneburg den Verſuch, die Stadt Magdeburg 
mit dem Kaifer zu vertragen. Sie ordneten in den erften 
Tagen de3 November 1549 eine Gejandtichaft an den 
Kaiſer nach Brüffel ab, um für Magdeburg und zugleich 
auch für Bremen Fürbitte einzulegen. Der Kaiſer blieb 
unerbittlih. Er verlangte unbedingte Unterwerfung beider 
Städte. Und fchon am 9. November 1549 fandte er eine 
erneute Aufforderung an die beteiligten Fürften und 
Herren, endlich Ernjt gegen Magdeburg zu machen. 

Dagegen ließen die Magdeburger ihrem Ausichreiben 
vom 1. Auguſt 1548 jetzt ein zweites folgen, in dem fie 
nochmals fich bejonders gegen den ihnen wiederholt ge- 
machten Vorwurf verteidigten, als ob der Kaiſer in ihren 
Mauern unbehindert gefchmäht würde. Es fei dies im ' 
Gegenteil ftreng verboten, das Verbot des Rates fogar 
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an den Stadtthoren angejchlagen worden. Nicht deshalb 
aber würden fie angegriffen, fondern weil fie fich meigerten 
wieder unter das Papfttum zurüdzufehren und weil fie 
ihre von Raifer Otto erhaltenen Rechte und Freiheiten 
verteidigten. Und als fie von ihren neidifchen Nachbarn, 
bejonder3 den Märkern, ernftlich angefallen und befchädigt 
wurden, da folgte im März 1550 ein weiteres Aus— 
fchreiben, das, wie es auf dem Titelblatt Yautet, an alle 
Chriſten gerichtet war. Darin fuchten fie nachzumeifen, 
daß fie weder nach menjchlichen noch nad) göttlichen Rechten 
der Rebellion bezichtet werden könnten. Wer daher die 
Waffen gegen fie erhöbe, der friege gegen Chriftentum 
und das heilige Evangelium. Das Inlerim fei ein dem 
göttlichen Worte zumiderlaufendes Gebot, weshalb fie 
denen nicht gehorchen könnten, die ihnen folches aufdringen, 
damit die Bapifterei wieder aufrichten und die Seelen ins 
Verderben ftürzen wollten. Deshalb. möchten die wahren 
ChHriften fih nicht verleiten laſſen, die Waffen gegen fie 
zu erheben, jondern vielmehr ihnen helfen und beiftehen. 
Drei Wochen ſpäter Tießen die Geiftlihen Magdeburgs 
eine Schrift in einer deutfchen und lateiniſchen Ausgabe 
erjcheinen, betitelt: „Bekentnis Unterricht ond vermanung 
der Pfarrherr und Prediger, der CHriftlichen Kirchen zu 
Magdeburg. Anno 1550 den 13. Aprilis.” Unter— 
zeichnet war fie von Nikolaus dv. Amsdorf, Nik. Hahn 
(Gallus) Pfarrheren zu ©. Ulrich, Lukas Rofenthal zu 
©. Johannes, Joh. Stengel zu ©. Jafobi, Henning Fonde 
zu ©. Ratharinen, Ambroſius Hitfeld zu ©. Peter, Joh. 
Baumgarten (Bomarius) zu heil. Geiſt, Joachim Wolter- 
ftorff in der Sudenburg und Heinrich ©erden in der 
Neuftadt. Sie wollten darin von ihrem Glauben Zeugnis 
ablegen, der auf dem Grunde des wahren Evangeliums 
ftände und ihm gemäß fei, und nachweiſen, das die Magde— 
burger das Recht hätten, dieſen ihren wahren Glauben 
mit den Waffen zu verteidigen. Und zuletzt beweiſen auch 
fie, daß die Chriften ihren Gegnern feine Hülfe leiſten 
fönnten, vielmehr ihnen, die doch das wahre Evangelium 
hätten, helfen mußten. 

Wohl Hatten die Magdeburger Veranlafjung, jo zu 
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ichreiben, denn, wie oben ſchon erwähnt, machten ſich die 
auf ihren Handel und Reichtum neidiſchen Nachbarn, 
Städter ſowohl als auch Adlige, mehr und mehr Die 
Acht der Stadt zu Nutz, um die Güter der Magdeburger 
zu überfallen und zu plündern. Die magdeburgijchen 
Kaufleute konnten es faum noch wagen, ohne große Be— 
defung Waren nad anderen Drten führen zu laſſen. 
Viele Gemaltthätigkeiten wurden feit Mitte des Jahres 
1548 auf beiden Seiten verübt, denn auch die Magde- 
burger trugen fein Bedenken Rache für die Angriffe und 
den erlittenen Schaden zu nehmen. Selbſt zum Blutver- 
gießen fam es. Ein hartes Geſchick traf einen Magde- 
burger Tuchmacher. Diefem war in der Marf eine Ladung 
Tuch, fein ganzes Hab und Gut, weggenommen worden. 
Der magdeburgiihe Rat gab ihm deshalb die Erlaubnis, 
fi an den Märkern feines Schadens zu erholen. Hierzu 
verband er fich mit zwei andern Magdeburger Bürgern 
und zwei Edelleuten. Diefe unternahmen nun einen Streif- 
zug in das brandenburgifche Gebiet, und es glüdte ihnen, 
einen reichen Juden aus Frankfurt a. D. zu fangen und 
ihn auch bis in ein Dorf in der Nähe von Torgau zu 
führen, um ihn von da zu Schiffe weiter nad) Magdeburg 
zu bringen. In dem Dorfe aber entwijchte der Jude 
und veranlaßte die Bauern, die Magdeburger als Straßen- 
räuber fejtzunehmen. Nun wurden die Gefangenen ihrer- 
jeit$ nach Torgau gebradht und hier am 24. Mai 1549 
als Landfriedensbrecher und Straßenräuber hingerichtet. 

Gegen die Städte Tangermünde und Genthin „zogen 
die Magdeburger mit fürmlicher Heeresmacht aus, meil 
Bürger aus erfterer Stadt den Magdeburgern ein Floß 
weggenommen hatten, leßtere Stadt aber die Feinde Magde- 
burg3 gehegt hatte. Genthin wurde geplündert, den Be— 
wohnern von Tangermünde aber ihre Viehherden meggetrieben. 
Auch manche der Edelleute im Serichomfchen Lande, die 
die Magdeburger befehdet hatten, wurden in ihren Schlöffern 
aufgehoben und gefangen nah Magdeburg geführt. Es 
war Notwehr, welche jet die Magdeburger nach allen 
Seiten Hin übten, nachdem fie lange Zeit die feindfeligen 
Angriffe ruhig ertragen hatten, um die Verhandlungen 
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wegen der Aufhebung der Acht nicht zu ftören. Gleich— 
wohl wurde die Lage der Magdeburger immer peinlicher, 
und wenn fie nicht die erzbiichöflichen Schlöffer in der 
Umgend, Wanzleben, Egeln, Dreileben und Wolmirftedt, 
und auf der andern Seite der Elbe die Städte Burg 
und Mödern in ihren Händen gehabt Hätten, fo würden 
der Stadt ſchon damals alle Zugänge abgeſchnitten ge- 
wejen fein. 

Da ſchien e3, als ob für die Stadt eine Hoffnung 
aufiteige, von der nun fchon fo fange andauernden Be— 
drängnis befreit zu werden, als der Erzbiſchof Johann 
Albreht am 17. Mai 1550 auf der Morikburg in Halle 
ftarb. Denn der Kurfürft Joachim von Brandenburg, 
dejjen Sohn Friedrich zum Nachfolger des verjtorbenen 
Erzbiihofs beitimmt war, fuchte vor allem die Stadt zur 
Anerfennung feines Sohnes zu bejtimmen. Diefe freilich 
wollte es nicht eher thun, als bis ihre Sache mit Raifer 
und Reich ausgeglichen fei. Da dies nicht gefhah, fo 
hatten auch die, zwiichen der Stadt und dem Kurfürften 
angefnüpften Verhandlungen feinen Erfolg. Im Gegen- 
teil zogen finftere Wolfen über dem Horizont der 
Stadt auf, als der Kaifer auf dem am 26. Suli 1550 
in Augsburg eröffneten Reichstage als eine der wichtigiten 
Vorlagen die endliche Beitrafung der Stadt Magdeburg, 
die noch immer im offenem Aufruhr jtehe, einbrachte. Die 
Reichsſtände hatten ihrerjeits feine große Eile, die Sache 
in ernftliche Beratung zu ziehen und Geld dazu zu be- 
willigen, ähnlich wie die Fürjten und Herren, denen nun 
fchon jeit Langer Zeit die Ausführung der Reichsacht 
übertragen worden war. 

Ein Ereignis, früher und fchneller eintretend, als 
man alljeitig gedacht hatte, führte den Beginn des Krieges 
gegen die Stadt herbei. 


Sm Sommer 1550 belagerte Herzog Heinrich der 
jüngere feine Stadt Braunſchweig. Auch diefe Stadt 
hatte zu dem fchmalfaldiichen Bunde gehört, deſſen 
Häupter ihn, den Herzog, al3 einen eifrigen Anhänger 
der Fatholifchen Lehre und heftigen Feind der Proteftanten, 
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aus feinem Lande vertrieben hatten. Dann aber war er 
bei einem Verſuche, fein Land wieder zu gewinnen, in die 
Gewalt de3 Landgrafen Philipp von Hefjen geraten, aus 
deffen Gefangenfchafft er erit befreit wurde, als diejer 
ferbft in die des Kailerd geraten war. Nun wollte Herzog 
Heinrich die Stadt Braunſchweig, gegen die er voll Haß 
tar, züchtigen und belagerte fie mit Heeresmadt. Die 
Stadt verteidigte ſich jedoch fo tapfer, daß er fi 
entichließen mußte am 8. September die Belagerung auf- 
zubeben und feine angeworbenen Truppen zu entlafjen. 
Mit ihm Hatte auch fein Vetter mütterlicher Seite, der 
Herzog Georg von Medlenburg, „ein junges, hitziges 
Blut“, an der Belagerung teilgenommen. Nach Aufhebung 
derſelben nahm dieſer einen großen Zeil der entlafjenen 
Landsknechte, wohl 3000 Mann zu Fuß und 200 zu Roß, 
in feine Dienjte, um mit ihrer Hülfe Anſprüche durchzu- 
jegen, die er an feine Brüder zu haben meinte. Gein 
Marih ging nah Mecklenburg. 

Sp zog er durch die Gebiete von Halberitadt und 
Magdeburg, und da er nicht eben Ueberfluß an Geld— 
mitteln und Proviant Hatte, jo griff er zu, wo er folche 
befommen konnte Geplünderte und verwüſtete Ortichaften 
bezeichneten jeinen Weg, jodaß ſich ein allgemeiner Schreden 
über das Land Hin verbreitete. In ihrer Angſt riefen 
die Bauern der erzitiftiichen Drtichaften, die damals von 
den Magdeburgern al3 Eigentum angejehen wurden, diefe 
um fchleunige Hülfe an. In Magdeburg war man em= 
pört über die Gewaltthat des medlenburgifchen Herzogs, 
und da ein großer Teil der Bürgerfchaft ungeftüm vom 
Rate verlangte, die ftädtische Waffenmacht aufzubieten und 
den Friedensftörer und Räuber aus dem Lande zu jagen, 
jo mußte der Rat fchließlic darauf eingehen. Er Tieß 
am 18. September jeinen Heereshaufen von acht Fähnlein 
Bürger und Landsfnechte mit Wagenburg und Geſchütz 
ausrüden. Da exit zwei Tage vorher der magdeburgijche 
Befehlshaber des feſten Schloffes Wanzleben, der Bürger 
Barthold Edelbom (Eichbaum), mit 300 Magdeburger 
Söldnern den Angriff des Herzogs Georg mit Erfolg ab- 
geſchlagen Hatte, fo zogen die Magdeburger defto Fühner 
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gegen den Feind. Allein der Herzog hatte bei dem Dorfe 
Drurberge eine feite Stellung eingenommen, jo daß der 
Anführer der magdeburgiihen Schar den Angriff nicht 
wagte und al3bald in die Stadt zurüdfehrte. 

Schon wenige Tage nachher fam e3 dennoch zu einem 
Kampfe zwilchen Herzog Georg und den Magdeburgern. 
Durch die Bitten der Einwohner Neuhaldenslebens, vie 
einen Angriff befürchteten, bewogen, rüdte am 21. Sep- 
tember Nachmittags ein jtattliches Heer aus den Thoren 
Magdeburgs. Es beitand aus zwölf Fähnlein Bürger 
und Landsknechte, drei Geſchwadern Reiter und mol 3000 
Bauern, die von dem magdeburgischen Rate aufgeboten 
worden waren. Dazu famen noch elf Geſchütze und die 
Wagenburg. Die Hauptleute diefes Heeres waren zwei 
magdeburgiiche Bürger, Hans Alemann und Heinrich Müller, 
als dritter aber der Führer der im ftädtifchen Solde ftehen- 
den Landsknechte, Hand Springer. Der Feldoberjt und 
Oberbefehlshaber war der Bürgermeifter Georg Geride. 

Frohes Mutes zogen die Magdeburger gegen die 
Sriedebrecher und Landbeſchädiger. Sie hatten fich auch 
von den angejehenen Rriegshauptleuten, die ſich damals 
in ihrer Stadt ald Flüchtlinge befanden, nicht warnen 
lafien. Es waren dies die Grafen Albrecht von Manzfeld 
und Chriftoph von Oldenburg, jodann der Freiherr Hans 
von Heided und Kaſpar von Pflugf, welche im fchmalfal- 
diihen Kriege die füddeutichen Truppen angeführt hatten, 
und noch mancher andere, der vom Kaiſer feine Begnadi- 
gung und Schonung zu erhalten Hoffen konnte. Das 
Schreien der Bürger nah Rache und Züchtigung des 
Friedensbrechers übertönte den Nat der Erfahrenen, die 
nur allzufehr recht behalten follten. 

Am 22. September, am Tage des heiligen Mauritius, 
kam e3 bei Hillersleben an dem Obrefluffe, in der Nähe 
von Neuhaldensleben zu einer furzen aber blutigen Schlacht, 
in der die Magdeburger eine völlige Niederlage erlitten. 
Eine Kriegsliſt des Herzogs brachte die jchnelle Entichei- 
dung. Anſtatt das ſtarke Vordertreffen, da die Bürger 
und Landsknechte bildeten, anzugreifen, ftürmte er auf die 
im Hintertreffen aufgeftellten Bauernfcharen ein und warf 
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fie in vegellofe Flucht, jodaß das Vordertreffen gleichfalls 
zeriprengt wurde. Nun erfolgte eine blutige Metzelei; 
1200 Tote, darunter 165 Bürger und Landsknechte, die 
übrigen Bauern, bededten das Schlachtfeld. Alle Geſchütze, 
Munition und Wagenburg fielen in die Hände des Sieger2. 
Wer ſich nicht durch eilige Flucht rettete, wurde gefangen 
genommen und mußte fich nachher durch ſchweres Löſegeld 
Yosfaufen. Großes Wehflagen und lautes Jammern er- 
füllte die Stadt, als die Flüchtigen die Kunde von der 
verlorenen Schlacht brachten. Sp mandes Haus wurde 
zum Trauerhaufe. Aber noch verhängnisvoller jollte diejer 
Tag für die Stadt felbft werden. 

Der fromme, aber zugleich abergläubige Sinn des 
Bolfes mußte fchon bald von mancherlei Dingen zu er- 
zählen, die fi an jenem Tage zugetragen und den 
fommenden Ausgang hätten vorauzfehen laſſen. Schon 
der Tag ſei verhängnispoll gemwejen, denn an demjelben 
22. September hätten vor 200 Jahren ihre Vorfahren 
an derjelben Stelle an der Ohre auch eine ſchwere Nieder- 
lage erlitten. Und als das ftädtiiche Heer auszog, jei 
ihm vor dem Dorfe Barleben ein alter Mann mit 
weißem Haupt- und Barthaar, aber mit jugendfriichem 
Antlitz entgegengetreten und habe die Bürger Herzlichit mit 
aufgehobenen Händen gebeten, an dem Mauritiustage nicht 
‚ zu fümpfen; man würde es fchiver bereuen, wenn man 
feine Worte unbeachtet ließe. Da hätte mancher von den 
älteren Bürgern umfehren wollen, da aber die meisten den 
Alten verlachten, jo fam das Verhängnis über fie Der 
Alte aber wurde nirgend mehr gejehen, ſoviel man auch 
am nächſten Tage, als das Unglück geſchehen, nah ihm 
forichte. Später, al3 die Stadt vom Aurfüriten Morig 
belagert wurde, da, glaubte man, ſei auch jener Alte 
wieder erichienen. Diesmal als reifiger Ritter auf einem 
weißen Pferde reitend, der von den Magdeburgern unge- 
jehen, aber wohl den Feinden fichtbar, an der Spitze der. 
magdeburgiichen Scharen kämpfte und den feindlichen Sol- 
daten Graufen und Furcht erregte. Auch an den Thoren 
und auf den Mauern zeigte fich diefelbe Geftalt, fo oft 
größere Gefahr von Seiten der Angreifer drohte Die 
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Magdeburger glaubten gern der Annahme, dat ihnen Gott 
in dem Kampfe für fein wahres Wort und Evangelium 
einen Engel zu Hülfe gefchiett habe. 

Die Nachricht von diejer Niederlage der Magdeburger 
verbreitete ſich fchnell durch das Deutſche Land. Die 
Evangeliichen wurden von Schreken und Trauer ergriffen. 
Welcher Ausgang ftand zu erwarten, wenn die Kraft diefer 
Bürger gebrochen ward? Bei den Katholifchen aber herrfchte 
lauter Jubel, al3 man von der Niederlage der ketzeriſchen 
Stadt hörte Schon am 28. September gelangte die 
Nachricht nach Augsburg, wo der Reichstag verfammelt 
mar, und Herzog Georg jchiete auch bald die erbeuteten 
Fahnen als Siegeszeichen an den Kaiſer dorthin. 

Gerade am 22. September 1550, am Tage der 
Schlacht an der Ohre, hatten die in Ausburg verfammelten 
Stände auf Antrag des Kaiſers ein Schreiben an die 
Stadt Magdeburg abgeſchickt (ebenfo auch an Bremen), 
in dem dieſe aufgefordert wurde, am 2. November Abge- 
fandte nach Augsburg zu ſchicken und eine Ausföhnung 
mit dem Kaifer zu verjuchen. Da diefer jedoch auf Be- 
fragen der Stände von vornherein die härteften Bedin- 
gungen für die genannten Städte aufitellte, fo unterblieb 
die Abjendung der geforderten Gejandtihaft. Die Magde- 
burger fühlten fi noch immer ſtark genug den Rampf 
für ihre ftädtiiche Freiheit und für das reine Evangelium 
auch weiterhin fortzuführen. Die in der Schlacht erlitte- 
nen Berlufte fuchte man durch neue Werbungen von Lands— 
fnechten zu erjegen. In der That rüdte die Gefahr immer 
näher an die Stadt heran. 

Raum hatte der Kurfürſt Mori von Sachſen die 
Nachricht von der Schlacht durch Herzog Georg vernommen, 
als er auch ſchon entichloffen war, die günftige Gelegen- 
heit zu benugen und mit der Acht gegen die Stadt zu 
beginnen. Schnell eilte er nad) Schönebed, wohin Herzog 
Georg nach feinem Siege gezogen war, um ſich mit diejem 
zu beiprehen und ihn und fein Sriegsvolf in Sold und 
Dienft zu nehmen. Sobald dies gejchehen, ließ er die 
Stadt Magdeburg durch einen dorthin geſchickten Trompeter 
zur Webergabe, d. h. zur Annahme der faijerlichen Be— 
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dingungen auffordern. Er hoffte jegt, die Stadt werde 
im Angeficht der fiegreihen Truppen den Mut verloren 
aben. 

) Darin täufhte er fih. Der harte Schlag Hatte die 
Bürgerichaft Magdeburg wohl für den Augenblid er= 
fchüttern, aber nicht entmutigen fünnen. Man wies dag 
Anfinnen des Rurfürften ebenfo gut zurüd, wie die Fatjer- 
Yiche Aufforderung, die von Augsburg aus gefommen war. 
Bielmehr ließen die Bürger auch jegt wieder eine Schrift 
durch den Drud verbreiten, in der fie ihr altes Gottver= 
trauen ausſprachen und erklärten, ſich dem verhaßten 
Snterim nicht beugen zu wollen, wenn fie auch augen- 
blifih eine Prüfung zu beftehen hätten. Am Schluß 
baten fie ihre evangelischen Gefinnungsgenofjen, fie möchten 
fih nicht im Rampfe gegen fie gebrauchen lafjen, denn 
würde Magdeburg überwältigt, fo möchte der gleiche 
Sammer über ganz Deutjchland kommen. Andererſeits 
verfäumte man nichts, die Stadt im lebten Augenblide 
noch ftärfer zu befejtigen und alle Anſtalten zu treffen, 
den Feind mit Nahdrud empfangen zu können. 

Am 2. Oktober langte auch der Kurfürft Joachim IL. 
von Brandenburg im Lager bei Schönebef an, um ſich 
an den Unternehmungen gegen Magdeburg zu beteiligen, und 
mit ihm der Markgraf Albrecht von Brandenburg-Rulm= 
bach, das Domkapitel und mehrere magdeburgische Stifts— 
adlige. Nun murde zwiſchen den Fürften der Angriffs- 
plan verabredet. Sobald dies gejchehen, zog der Herzog 
Georg, dem vorläufig der Oberbefehl übergeben wurde, 
am 4. Oftober näher an die Stadt heran und fchlug beim 
Dorfe Termersleben, ungefähr eine Stunde von der Stadt 
entfernt, jein Lager auf. Kaum hatten aber die Magde— 
burger Kunde davon erhalten, fo rücdten auch fie mit 
einer ftarfen Schar aus der Stadt gegen den Feind. 
Es fam zu einem heftigen Scharmüßel, das nichts ent- 
ſchied, und folche fanden fat täglich vor den Mauern. 
ftatt, in denen die Gegner ihre Kräfte maßen. Kurfürft 
Mori und feine Verbündeten fahen ein, daß man nicht 
fo leicht mit der Stadt fertig werden würde. Sie ver- 
juchten daher nochmals den Weg der Unterhandlungen, 
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um jo zu einem friedlichen Ende zu gelangen. Schon am 
12. Dftober erbat man von der Stadt einen Waffenftill- 
ftand, und nach defjen Bewilligung kam der Fürft Wolf- 
gang von Anhalt mit dem medlenburgifchen Kanzler 
Dr. Johann Scheyring und dem lüneburgiſchen Kanzler 
Dr. Johann Holftein — beide waren geborene Magde- 
burger und erjterer fogar Bürgermeifter gewefen — um 
im Namen der Kurfürften Mori und Joachim mit der 
Stadt zu verhandeln. Man ftellte diefer mehrere Be— 
dingungen, nach deren Annahme fich die Rurfürften be= 
mühen wollten, beim Kaifer Verzeihung für die Stadt 
zu erbitten. So follte fih die Stadt den beiden Kur— 
fürften und dem Erzbiſchof ergeben und eine Beſatzung 
einnehmen, eine bedeutende Kriegsentfchädigung zahlen, 
dem Domkapitel die entriffenen Güter zurüdgeben und 
dem Kaijer fußfällig Abbitte leiſten. Dagegen follte ihr 
die Religion gewährleiftet werden, und würde der Kaiſer 
den Vergleich nicht genehmigen, fo verpflichteten fich die 
Fürften, die Stadt den Rate ganz jo zurüdzugeben, mie 
man fie übergeben würde. 

Diefe Artikel erfchienen jedoh dem Rate und der 
Bürgerfchaft nicht annehmbar. Den meijten Anftoß erregte 
die Forderung der fußfälligen Abbitte, da man ſich be- 
mußt war, fein Verbrechen gegen den Kaiſer begangen zu 
haben, das eine folche erniedrigende Buße verlangt hätte. 
Deshalb gab der Rat den Unterhändlern eine abfchlägige 
Antwort und dabei blieb er auch ftehen, obwohl die Fürften 
an den folgenden Tagen wiederholt den Dr. Scheyring 
in die Stadt fchidten. 

Als die Fürften daher einjahen, daß ihre Bemühungen 
vergeblich fein würden, jchloffen fie, nämlich die beiden 
Kurfürften und der Erzbifchof, bez. dad Domkapitel von 
Magdeburg, am 16. Dftober einen Vertrag, daß fie die 
Güter der Stadt unter fi) teilen und die Stadt jelbit 
gemeinfchaftlich regieren mollten. Gerade an demſelben 
Tage veröffentlichten auch die magdeburgiſchen Geiftlichen 
eine Schrift, in der fie mit aller Entjchievenheit gegen das 
durch die Verhandlungen herborgerufene Gerücht Einſpruch 
erhoben, als ob fie fih dem Interim des Kaiſers unter- 
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morfen hätten. Sie erklärten laut und öffentlich, lieber 
das Hußerfte über fich ergehen laſſen zu wollen, als auf 
faiferlichen Befehl von der Wahrheit des Evangeliums 
zur papiftiichen Abgötterei zurüdzufallen. Der Zitel der 
Schrift lautete: „Der Pfarrherrn und Prediger zu Mag- 
deburg chriftliche furge Erinnerung an ihre hriftliche Ge— 
meine, und alle Schriften außerhalb gegenmwärtiger Ber- 
folgung betreffend, fo wir über und in dem Befenntnis 
des Evangelii Chriſti allfie zu Magdeburg ist leiden. 
Anno 1550 d. 16. Oktobris.“ 

Endlich wurden nach Aufhebung des Waffenftillitands 
am 20. Dftober die Feindjeligfeiten wieder eröffnet, nach- 
dem no am felben Tage ein lebter Verſuch gemacht 
worden war, den Rat der Stadt zur Annahme der Be- 
dingungen zu beftimmen. Nunmehr war Kurfürft Morig 
auch vom Kaifer, der fi noch immer in Augsburg auf- 
hielt und der magdeburgischen Angelegenheit auf Antrieb 
des Domfapitel3 fich mit allem Eifer angenommen hatte, 
zum Oberbefehlshaber des Belagerungsheeres ernannt 
worden. Mori nahm den Auftrag um fo bereitwilliger 
an, als er es vermeiden wollte mit dem Kaiſer zufammen- 
zufommen und fo den beften Grund hatte, vom Reichstage 
zu Augsburg fern zu bleiben. Andererfeit3 aber lag es 
ihm ſehr daran, die mwichtigjte Stadt des Erzitifts, deſſen 
Schusherr er war, in feine Hand zu befommen, denn er 
ging Schon damals mit großen Plänen um. Die Pro— 
tejtanten aber jahen in ihm noch immer den Abtrünnigen 
und den Verräter der evangeliichen Sache. Eine ganze 
Anzahl von Spott- und Scheltverjen wurde von der Stadt 
aus gegen ihn verbreitet. 

Bon jebt an aber ſchloſſen die Belagerer die Stadt 
immer mehr ein. Man machte offenbar Ernft mit der 
Belagerung. Bon der Südſeite, bei Budau, beginnend 
warfen die Feinde große Schanzen auf, um von ihnen 
die Stadt zu beichießen und den Belagerten den Ein- und 
Ausgang abzufchneiden. Die Magdeburger hatten dies - 
trotz vieler glücklicher Ausfälle, bei denen fie beſonders 
duch die auf den Türmen des Domes und der anderen 
Kirchen aufgeftellten Geſchütze erfolgreich unterftügt wurden, 
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nicht hindern können und muften fehen, wie auf der der 
Elbe abgewendeten Seite der Stadt der Ring der Be— 
lagerungsiwerfe fi immer enger um die Stadt fchlof. 
Aber auch die Elbſeite, wo die Mageburger noch ganz 
ungehindert aug- und eingehen konnten, juchten die Feinde 
zu verichließen. Es gejchah dies am 24. November, als 
Kurfürſt Morit angekommen war und nun die Führung 
des Belagerungsheeres felbjt übernahm Der Aurfürft 
ſetzte mit einer jtarfen Abteilung feines Heeres bei Schöne— 
bed über die Elbe und rüdte bis zum Dorfe Kradau vor. 
Dann griff er fofort das am rechten Ufer der alten Efbe 
belegene Zollhaus an, das die Magdeburger befeftigt 
hatten und bejegt hielten. Sie mußten der Überzahl ihrer 
Gegner weihen und den Poften aufgeben. Damit war 
ihnen aber die Eibbrüde, die hier zur Stadt führte, ver- 
ſchloſſen. Morit Iegte fofort eine ftarfe Schanze an, von 
der aus er die ganze Elbſeite beherrichen und mit feinen 
Geſchützen das Innere der Stadt erreichen konnte. 
Wenige Tage darauf wurde auch die Neuftadt, die 
im Norden unmittelbar an der Mltftadt belegen war, von 
den Feinden überrumpelt und eingenommen. Die Ein- 
wohner der Neuftadt Hatten geglaubt vor einem Meberfall 
fiher zu fein, da der Krieg ja nur gegen die Altitadt 
geführt wurde, und deshalb feinerlei Vorfichtsmaßregeln 
getroffen. Allein Schon die Lage der Neuftadt machte es 
den Belagerern zur Notmwendigfeit, jich ihrer zu bemächtigen, 
um auch von diefer Seite die Altitadt angreifen zu fünnen. 
Am 28. November hatte man in der Neuftadt Ratswahl 
gehabt, und nach Herfommen und Gebrauch feierte man 
die neuen Ratsheren mit Trinken und Schmaufen bis zum 
fpäten Abend. Wer dachte da an einen feindlichen Ueber- 
fal! Da, gegen 11 Uhr des Nachts, überftiegen Die 
Feinde die unbewachten Mauern. Nun erit wurde Lärm 
geichlagen und die Bürger aus ihrem ſüßen Schlummer 
gewedt. Es eilten wohl viele mit den Waffen in der 
Hand auf die Straße, um fich den Feinden entgegen zu 
werfen, aber nun war e3 viel zu ſpät. Die Schlaftrunfenen 
wurden mit leichter Mühe teils niedergejchoffen teils ge— 
fangen genommen und dann mit Weib und Kind aus der 
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Stadt getrieben. Viele von ihnen fanden in der Altftadt 
eine Zufluchtzftätte, vermehrten aber nur die Zahl der 
Efienden, an denen in ‘der belagerten Stadt jchon fein 
Mangel war. Obwohl indefjen der Proviant ſchon an— 
fing knapper zu werden, fo wollten die Magdeburger Doch 
die üble Nachrede nicht auf fich laden, daß fie die armen 
Leute, die um ihretwillen ins Elend geraten waren, ab- 
gewiejen hätten. 

Sobald die Neuftadt in die Hände der Belagerer 
gefallen war, gingen dieſe auch fofort daran, ſich dort 
feitzufegen und den Pla in eine Feſtung nmzumandeln, 
von der aus fie nun die Altftadt von der Nordfeite her 
aus nächfter Nähe angreifen fünnten. Der Herzog Georg 
von Meclenburg verlegte alsbald jein Hauptquartier hier- 
ber, und auch Kurfürſt Morig Hatte das feinige dort, 
fo oft er fih beim Belagerungsheere befand. 

Für die Magdeburger war es ein harter Schlag, 
die Feinde in jo unmittelbarer Nähe ihrer Mauern jehen 
zu müffen. Damit ihnen aber nicht dasjelbe mit der im 
Süden der Stadt ganz ebenjo gelegenen Sudenburg ges 
fchehe, jo entichlofjen fie fich wohl oder übel, diefe vorher 
zu zerjtören. Die Einwohner der Sudenburg mußten 
mit Hab und Gut in die Altitadt ziehen, und nachdem 
dies geichehen, wurde die ganze Sudenburg niedergebrannt 
und alles dem Erdboden gleich gemacht. 

Die Belagerten verfannten keineswegs die bevor— 
jtehenden Gefahren. Sie waren aber feit entjchlofjen, fie 
ruhig zu erwarten. Es war ein erhebendes Schaufpiel, 
als am Morgen de 2. Dezember3 1550 die waffen— 
fähigen Bürger und die im Solde der Stadt ftehenden 
Landsknechte fih auf dem Marktplatz verfammelten, und 
in Öegenwart des gejammten Rates und des Grafen 
Aldreht von Manzfeld und feines Sohnes die Rechte 
zum Schwur erhoben und feierlich gelobten im Leben 
und im Tode für einen Mann zu ftehen, bei einander. 
feitzuhalten auf der Mauer und auf dem Wall, auf dem 
Lande und auf dem Waſſer, und wider den Feind zu 
fämpfen bis zum legten Blutstropfen. 
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Sp dachte man nicht daran fi zu ergeben. Am 
gefährlichjten für die Belagerten war der Berluft der 
Neuftadt. Man machte daher den Verſuch, fie wiederzu- 
gewinnen, allein die Feinde waren auch auf ihrer Hut 
und der Angriff mißlang. Nun verftärkte mar wenigſtens 
die Befeftigungen auf der Neuftädter Seite und brachte 
auch einige Geſchütze auf den nördlichen Turm der Jakobi— 
firche, um von hier aus die Feinde in der Neuftadt be- 
hießen zu fünnen. Und in der That fügte man von 
hier aus den Feinden Schaden zu wie von feinem andern 
Punkte aus. Wunderbares erzählt man von dem Büchjen- 
meilter Andreas Rrigmann, der das eine der Gefchüße 
bediente. Bis zum 9. März 1551, an dem ein herab- 
fallender Stein ihn erſchlug, ſoll er dem Feinde nicht 
weniger als 400 Menſchen und 70 Pferde erichofien 
haben. Mit der ficherften Genauigkeit wußte er fein Ge— 
ſchütz zu richten. Als eines Tages vier feindliche Söldner 
an einer Mauer hintereinander ftanden, feuerte er und 
zerichmetterte mit einem Schuffe den vier Feinden fieben 
Beine. Der eine von ihnen, dem nur ein Bein zerichoffen 
war, fam mit dem Leben davon und wurde fpäter jelbit 
Bürger in Magdeburg. Ein ander Mal ſaß ein Sunfer 
Safob von der Schulenburg in jeiner Stube ganz gemäch- 
lig Hinter einer mohlgefüllten, hölzernen Bierfanne. Eben 
griff er nach dem Humpen und wollte ihn zum Munde 
führen, als e3 auf dem Jakobturme aufbliste und gleich 
darauf eine molgezielte Kugel den Humpen zerjchmetterte, 
ohne den Junker ſelbſt zu treffen. Er wurde nur be- 
täubt und zu Boden gejchleudert. Solcher Stüde werden 
noch mehr berichtet. 

Dagegen bot man aber auch auf feindlicher Seite 
alles auf, um den Turm unfhädlich zu machen. Eine 
ganze Batterie Geſchütze richtete ihr Feuer gegen ihn, ſo— 
daß an einem Tage nicht weniger al3 447 Kugeln auf 
ihn gefchleudert wurden. Einem ſolchen Feuer konnte er 
nicht lange Widerftand leiften. Die hohe Spike des 
Turmes wurde volftändig zerichoffen und mußte abge: 
tragen werden, um weiterem Unheil vorzubeugen. Man 
brachte das zGeſchütz in ein unteres Stodwerf, aber als 
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auch der obere Teil des Turmes auf das Kirchendach 
herabftürzte, mußte man es noch tiefer aufitellen. 

Auch auf den anderen Seiten der Stadt dauerten 
die Kämpfe ununterbrochen fort, während andererjeit3 die 
Bürger fowenig Furcht zeigten, daß fie die nach dem freien 
Felde führenden Thore am Tage offen ftehen ließen, und 
als es Frühjahr wurde, auch ihre vor den Mauern be= 
legenen Gärten bejtellten und ihr Vieh auf die Weide 
trieben, wobei freilich manches Stüd verloren ging. Um 
aber den Bürgern einen Zeil ihrer Streitkräfte zu ent- 
ziehen, hatte der Kaifer in Augsburg am 16. Dezember 
nochmals die Acht gegen die Stadt Magdeburg erneuert 
und zugleich eine Aufforderung an die im Solde der 
Stadt ftehenden Landsknechte erlaffen, in der er ihnen 
Pardon zufagte, wenn jie binnen 14 Tagen die Stadt 
verließen, andernfall3 aber fie mit den härteften Strafen 
bedrohte. Am 6. Februar wurde diefe Aufforderung von 
einem faijerlichen Herold an dem Thore der Stadt dem 
Kriegsoberften Ebeling Alemann übergeben. Es ließ fi 
aber feiner der Landsknechte dadurch beſtimmen den Dienft 
der Stadt zu verlafien und dem am 2. Dezember 1550 
geſchworenen Eide untreu zu werden. 

Noch ehe das Jahr 1550 zu Ende ging, glücdte es 
den Magdeburgern einige fühne und mit Erfolg gefrönte 
Ausfälle zu unternehmen. Auf die Nachricht, daß in dem 
etwa eine Stunde entfernten Dorfe Großottersleben eine 
aus eiwa 400 Mann beitehende Neiterabteilung Tiege 
und ſich einer großen Sorglofigfeit hingebe, beichloß man 
in der Stadt, diefe in einer der folgenden Nächte zu über- 
fallen, bejonders da fie meift aus dem Stiftsadel und 
dejjen Dienftleuten beitand. In der Nacht des 19. De- 
zember rüdten gegen 1400 Mann, zum Teil aus Reitern 
beitehend, mit weißen Hemden über dem Harnifch, bei 
ftarfem Schneegeftöber aus dem Sudenburger Thore her- 
aus, während man durch eine Ranonade gegen den im 
Norden der Stadt ftehenden Feind jene zu täufchen fuchte. 
Der Bürgermeifter Hang Alemann aber und viele Bürger 
Nehten fnieend zu Gott, das kühne Unternehmen zu be- 
günftigen. Glücklich kam auch die kühne Schar, ungefehen 
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von den feindlichen Wachtpoften, vor Großottersleben an, 
wo man alles im tiefften Schlafe fand. Sofort drang 
man in das Dorf ein, und es gelang, faft die ganze 
feindliche Befabung gefangen zu nehmen, oder was Wider- 
ftand Yeiftete, niederzuhauen. Reich mit Beute beladen 
(auch eine Menge Roftbarkeiten hatte man gefunden) fehrte 
die ſiegesfrohe Schar um 5 Uhr Morgens in die Stadt zurüd. 
Us beſte Beute aber führten fie 32 Angehörige des 
höchiten Stiftsadels ald Gefangene mit fih. So war die 
Freude in der Stadt groß und lauter Siegesjubel erjcholl 
am Morgen al3 der helle Tag angebrochen war. Und 
der fommende Tag jollte noch größere Freude bringen. 
Gleich mit anbrechendem Morgen, am 20. Dezember, 
rückte ſchon wieder eine Schar von etwa 400 Mann, zu 
Pferd und zu Fuß, aus dem Thore, um den Feind anzu— 
greifen. Der. Erfolg der vergangenen Nacht hatte den 
Mut aller erhöht. Nicht fern von der Stadt trafen fie 
mit dem Feinde zufammen und warfen ihn bald in die 
Flut, da fie auch von dem Geſchütz auf dem Walle kräftig 
unterftübt wurden. Da fprengte der Herzog Georg von 
Mecklenburg an der Spige einer Reiterfhar heran, um 
den Gemworfenen zu helfen und zugleich für den nächtlichen 
Überfall Rache zu nehmen. Kühn magte er fich mitten 
unter die magdeburgifchen Hakenſchützen und ftredte auch 
einen derfelben mit eigener Hand nieder. Da aber erhielt 
er zwei Schüffe in den Iinfen Arm und das rechte Bein 
und einen Stich in den Schenkel, fodaß er vom erde 
ftürzte und von magdeburgiſchen Knechten umringt wurde. 
Er hatte manchen derben Schlag erhalten, auch als man 
ihn fchon erkannt Hatte. Die Landsfnechte ſchlugen mit 
dem Rufe: Schlagt tot, fchlagt tot, heftig auf ihn ein. 
Nun wurde er auf einen Schimmel gejegt und von den 
Landsknechten in die Stadt geführt. Trotzdem er von den 
empfangenen Wunden und Mißhandlungen ganz ermattet 
war, fol doch fein Mund vor Zorn und Wut über fein 
Mißgeſchick geihäumt haben. Am Thore mußte er vom 
Pferde fteigen und fich verbinden laſſen, und erit nachdem 
er fi durch einen Trunk Gewürzweins geſtärkt hatte, 
konnte er weiter geführt werden. Innerhalb des Thores 
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wurde er von dem Bürgermeiſter Gericke, einem Kämmerer 
und dem Kriegsoberſten Ebeling Alemann, die von ſeiner 
Gefangennahme benachrichtigt worden waren, empfangen 
und mit den Worten begrüßt: „Ungnädiger Herr will— 
fommen, Euer Ungnaden fol ung ein lieber Gaft jein, 
wir hätten fie dergeftalt gern längft bei uns gejehen“. 
Die genannten Männer geleiteten ihn den breiten Weg 
herunter und über den Marftpla auf das Rathaus, wo 
er in der Rämmereiftube fein Gefängnis erhielt. Als er 
die vielen Menfchen, die fich auf dem breiten Wege heran- 
drängten, ſah, äußerte er ganz verwundert: „Ich meinet, 
fie wehren in der Schlacht alle umbfommen; wo koͤmpt 
denn alles Bold her?” Aus Freude über die Gefangen- 
nehmung des Herzogs ließ der Rat das Geſchütz auf den 
Wällen und den Türmen abfeuern und mit allen 
Gloden läuten. Bon nun an ließ man aud die Turm- 
uhren wieder jchlagen, was man jeit mehreren Wochen 
abgejtelt Hatte. Die Gloden jollten nur zum Sturme 
läuten. Sonst aber wurde der Herzog, . obwohl er der 
Stadt jo manches Ueble zugefügt hatte, ehrenvoll behandelt. 
Er erhielt etliche Ratsherren und angejehene Bürger zu 
Wächtern, die auch für ihn forgten, folange er an feinen 
Wunden Frank darniederlag. MS er genejen war, erhielt 
er im Haufe des Kämmerer Morig Alemann, da® am 
breiten Wege lag und zum Lindwurm genannt wurde — 
fo auch heute noch — ein ehrenvolles Gefängnis big zum 
Ende der Belagerung. Vorher gingen die Magdeburger 
auf feine Auslöfung ein. 

Auch der Kurfürſt Morig jelbft Fam miederholt in 
Lebensgefahr. Es war mehrere Tage vor Herzog Georg 
Gefangennahme, ald er von der Neuftadt an der Stadt 
entlang in das Lager bei Budau fahren wollte Kaum 
bemerften dies die Magdeburger, al3 fie auch ihr Feuer 
auf den Wagen richteten. Eine Angel tötete den Kutſcher, 
aber ehe die Magdeburger heranfommen konnten, hatte 
einer der begleitenden Knechte den Sit auf dem Wagen 
eingenommen und jagte fchnell nach der Neuftadt zurück. 
Noch größer war die Gefahr, in die er am 29. Januar 
1551 geriet, al3 er perfünli an einem Treffen gegen 
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die Magdeburger teilnahm. Sein Stallmeifter und ein 
Reiter wurden neben ihm erſchoſſen und er jelbft nur da— 
durch dor der Gefangenfchaft gerettet, daß das Pferd des 
ihn verfolgenden Magdeburgers, Georg Myhe war fein 
Name, ftrauchelte. 

Durch ſolche glückliche Erfolge wurde der Mut der 
Bürgerfchaft immer wieder geftärkt und gehoben, obwohl 
fie, auf fich felbft angewiejen, kaum einen glüclichen Aus— 
gang des Krieges erhoffen konnten. Sie wanften nicht 
und jeßten ihre ganze Hoffnung auf Gottes Hülfe und 
auf die Gerechtigkeit ihrer Sache, auch als alle Ausficht 
auf auswärtigen Beiltand ſchwand. Bald nach der Schlacht 
bei Hilleröleben hatte der Freiherr von Heide nämlich 
Magdeburg verlafjen, um bejonder3 bei den Hanfeftädten 
um Hülfe für die Stadt werben. Mit dem Gelde, das er 
von diefen und auch von der Königin von England durch 
Bermittelung des Polen Johann Lasko, erhalten Hatte, 
nahmen er und die Grafen Volrad und Johann von 
Manzfeld 4000 Mann zu Fuß und 300 Reiter in Sold, 
welche der Herzog Johann Albrecht von Medienburg gegen 
feinen Bruder Georg angeworben hatte. Jetzt Hatte er 
deren nicht mehr nötig; nun follten fie doch wenigſtens 
vor Magdeburg gegen Georg3 Verbündete kämpfen. Schon 
befanden fie fih auf dem Marſche dorthin, als der Kur- 
fürſt Mori Kunde davon erhielt und auch jofort mit 
einem ſtarken Heerhaufen aufbrach, um zu verhindern, daß 
jene Magdeburg erreichten. Heideck und die Grafen von 
Manzfeld mußten der Uebermacht weichen, aber wenn fie 
auch jedes größere Gefecht vermieden, fo wurden fie doch 
bei Verden an der Aller eingefchloffen und mußten fich 
demAurfürften mit ihrer ganzen Mannſchaft am 7. Januar 
1551 ergeben. Einen Teil der Landsknechte nahm Morik 
in Sold, der Freiherr von Heide aber trat auch jelbit 
in deſſen Dienft und wurde bald einer feiner vertrauteiten 
Ratgeber. Die Nachricht von diefem glüdlichen Erfolge 
fam noch rechtzeitig zu dem Heere vor Magdeburg, um 
deſſen Mut und Vertrauen wieder aufzurichten. Denn 
die Landsknechte des Kurfürften waren durch die beitändigen 
einen Niederlagen, die fie erlitten, jo entmutigt, daß fie 
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ſchon anfingen an Meutereien zu denfen. Sollen fie 
doch unmillig darüber, daß ihnen jchon feit drei Monaten 
fein Sold gezahlt worden war, und daß e3 auch mit den 
Lebensmitteln fnapp beftellt war, dem magdeburgijchen 
Rate das Anerbieten gemacht haben, ihm fämtliches Ge— 
fhüs, Munition und fonftige Dinge im Lager um den 
Preis eines einmonatlihden Soldes zu verfaufen. Die 
Rückkehr des Kurfürften von feinem fiegreichen Zuge 
feffelte das Volk der Landsknechte von neuem an feine 
Perſon. 

Schon der Umſtand, daß Kurfürſt Moritz den Frei— 
herrn von Heideck, der immer noch nicht von der Reichs— 
acht freigeſprochen war, in ſeine Dienſte nahm, ließ er— 
kennen, daß er jetzt zu einer Wendung in ſeiner Politik 
gegen den Kaiſer entſchloſſen war. Er ſuchte ſich den 
proteſtantiſchen Fürſten wieder mehr zu nähern, während 
er andererſeits noch immer mit dem Kaiſer verhandelte 
und ihm nichts von ſeinen geheimen Plänen merken ließ. 
Durch vertrauliche Mitteilungen an einige proteſtantiſche 
Fürſten verſtand er es, das Mißtrauen, welches dieſe noch 
während der Belagerung von Magdeburg und eben des— 
wegen gegen ihn gehegt hatten, zu beſeitigen. Man fing 
an ſeinen Mitteilungen Glauben zu ſchenken, zumal er 
wiederholt erklärt hatte, daß er Magdeburg nicht um der 
Religion willen bekämpfe. Es traf ſich nur eben übel, 
daß er gerade die Stadt, die nur um der Religion willen 
vom Kaiſer in die Acht gethan war, die nur für ihren 
Glauben kämpfte, aus politiſchen Gründen in ſeine Hand 
bringen wollte. Und als er ſchon entſchloſſen war, einen 
gütlichen Vergleich mit Magdeburg zu ſchließen, ſetzte er 
dennoch die Belagerung aus denſelben politiſchen Gründen 
noch fort, ſelbſt mit Einwilligung des proteſtantiſchen 
Fürſtenbundes. Im Februar 1551 hatte er endlich mit 
dem brandenburgiſchen Markgrafen Johann von Küſtrin 
in Dresden eine Zuſammenkunft gehabt, bei der ſich Johann 
vollſtändig mit Moritz ausſöhnte und beide iiber die wei— 
teren Schritte übereinfamen. Insbeſondere wollte man 
an der Augsburger Konfeffion fefthalten und jedes katho— 
Yifterende Religiongedift des Kaiſers, alfo auch das Interim, 
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berwerfen. Auch die magdeburgifche Sache fam zur Sprache. 
Man einigte fi dahin, daß wenn Magdeburg einen vom 
Marfgrafen Johann vorzufchlagenden Vertrag annähme, 
man zu der Stadt jtehen wolle, falls der Kaiſer den Ver- 
trag nicht anerkennen würde. Dennoch beeilte man fich 
mit der Anfnüpfung von Verhandlungen nit. Die Be- 
lagerung nahm ihren ruhigen Fortgang und die Kleinen 
Kämpfe ziwiichen Belagerern und Belagerten hörten nicht 
auf. Sa al3 gerade im Februar heftige Kälte eintrat, 
ſodaß die große Elbe zufror und jelbft ſchweren Wagen 
die Ueberfahrt zuließ, hätte dies der Stadt leicht zum 
Berderben gereichen fünnen, wenn auch die an der Stadt 
vorbeifließende Stromelbe eine feite Eisdecke erhalten hätte. 
Die an der Elbſeite befindlichen Mauern hätten dem Feinde 
feinen nennenswerten Widerftand geleijtet. Zum Glück 
trat gerade nach einem jehr falten Tage, an dem auch 
die Stromelbe ſich mit einer Eisdede bezogen hatte, ftarfes 
Tauwetter ein, das nun jede Gefahr befeitigte. Sebt ließ 
der Rat zwei größere Schiffe friegsgemäß ausrüften, um 
mit diefen die Verbindung nach außen hin aufrecht zu 
erhalten und Proviant herbeizufchaffen, der bei der großen 
Anzahl von Menschen in der Stadt allmälich auszugehen 
begann. Die Landsknechte gaben den Schiffen munder- 
lihe Namen; fie nannten fie „bunte Ruh“ und „wilde 
Sau“. Schon mehrmald waren die fühnen Fahrten von 
Erfolg begleitet gewejen, man hatte große Vorräte von 
Lebensmitteln in die Stadt gebracht und noch am 14. April 
bei der NRüdfehr von einem folchem Streifzuge in der 
Nähe der Neuftadt ein fiegreiches Gefecht gegen eine An— 
zahl bemwaffneter, feindlicher Schiffe beitanden, dem Kurfürft 
Morit felbft vom Ufer aus zuſah. Er hatte gehofft, die 
Seinigen würden die Magdeburger leicht befiegen, mußte 
nun ihre Niederlage felbft mit anfehen, ohne Hülfe bringen 
zu fönnen. Nunmehr ließ er unterhalb und oberhalb der 
Stadt den Fluß durch große Baumftämme abiperren und 
Wachtichiffe dahinter legen, ſodaß jebt den Magdeburgern 
auch diefer Weg abgejchnitten wurde. 

Während die Stadt fo immer heftiger angegriffen 
wurde, denn auf. der Landfeite wurden zu gleicher Beit 
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noch mehr Schanzen angelegt, begann der Kurfürſt gleich- 
wohl die Verhandlungen mit dem jtädtifchen Rate. In 
einem Schreiben vom 27. März 1551 hatte Marfgraf 
Sohann nochmals an Mori den Wunſch ausgejprocden, 
e3 möchte doch der Krieg gegen Magdeburg aufhören. 
Kurfürft Mori kam diefem Wunfche injfoweit nad, als - 
er den magdeburgiſchen Stadtfefretär Heinrih Merkel, 
der jchon kurz vor Beginn der Belagerung mit diplo- 
matifchen Sendungen an den Medlenburger und Küſtriner 
Hof betraut geweſen war, nach Dresden fommen ließ und 
ihm dort vertrauliche Mitteilungen wegen eines ab- 
zufchließenden Vergleichs machte. Heinrich Merkel Fehrte 
in Begleitung des ſächſiſchen Rates Joachim von Gersdorf 
am 27. April nah Magdeburg zurüd, und auch Kurfürft 
Moris jelbit folgte gleich darauf, um fein Hauptquartier 
in der Neuftadt zu beziehen. Am 6. Mat fand eine Zu— 
fammenfunft auf einer der Inſeln in der Nähe vom 
Dorfe Krakau Statt. Der Kurfürft erfchien in eigener 
PBerfon, begleitet von Chrijtoph von Karlowitz und dem 
Dr. Mordeijen, während von Seiten der Stadt der Bürger- 
meiſter Jacob Geride, der Syndifus Dr. Levin von Emden, 
der Ratman Arnold Hoppe und der Stadtjefretär Heinrich 
Merkel erihienen. Obwohl nun Morik einerſeits ver- 
fihern ließ, daß e3 keineswegs feine Abficht fei, die Stadt 
zu verderben, fie vielmehr bei der Augsburgifchen Con— 
feffton zu jchügen, jo waren andererjeit3 die Bedingungen, 
an welche die Verzeihung des Kaiſers gefnüpft fein 
jollte, ebenjo hart wie jene früheren. Der Syndikus 
Dr. Levin von Emden klagte dann auch über die Härte 
der Artifel, auf die man fo nicht eingehen könne; ja mit 
Tränen in den Augen und mit bewegter Stimme erklärte 
er dem Aurfürjten, daß mit diefem Kriege doch fchließlich 
nichts anderes beabfichtigt werde, al3 die Unterdrüdung 
de3 göttlichen Wortes und Wiederaufrichtung des anti- 
chriſtlichen Papſttums. Man traute in Magdeburg dem ’ 
Kurfürften immer noch nicht. Unverrichteter Sache kehrten 
die Abgefandten in die Stadt zurüd, aber troßdem brach 
man die angefangenen Unterhandlungen noch nicht ab. 
Wenn auch befonders die Geiftlichen jede weitere Ver— 
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Handlung mit dem Kurfürften twiderredeten, in dem fie nur 
den Abtrünnigen fahen, der das Evangelium verraten habe, 
ſo machte ſich doch allmälich die Not in der Stadt immer 
fühlbarer, ſodaß der Rat beſchloß, die Verhandlungen 
weiterzuführen. So wurde der Stadtſekretär wiederholt 
zum Kurfürſten geſchickt, und am 19. Juni gingen die 
vier oben genannten Magdeburger, die jchon das erfte 
Mal mit ihm verhandelt hatten, nach Birna an den fur- 
fürftlichen Hof, von to fie erft am 3. Juli zurüdfehrten. 
Einen Abſchluß erreichten die Unterhandfungen auch jeht 
nit, da Kurfürſt Morig nicht die Abſicht hatte fo ſchnell 
mit Magdeburg abzufchließen, weil es ihm darauf ankam 
einen Vorwand für das Zufammenhalten feines Heeres 
zu haben. Andrerſeits konnten fich aber auch die Magde- 
burger nicht entjchließen, die Vertragsbedingungen anzu— 
nehmen, und befonders jtießen fie fi an die Forderung, 
daß fie dem Kaiſer fußfällig Abbitte Leiften follten. Daher 
baten fie noch furz vorher, ehe der Vertrag wirklich feit- 
gefchloffen wurde, man möchte ihnen entweder günftigere 
Bedingungen ftellen oder erlauben, ihre Stadt mit Weib 
und Rind zu verlafien und ſich anderwärts eine Heimat 
zu fuchen. 

So zogen fich die Verhandlungen den ganzen Sommer 
hindurch. Während dem hörten aber auch die Kämpfe 
nicht auf. Morig gewährte feinen Waffenftillftand, fondern 
hieß die Stadt nad) wie vor ernitlich beftürmen, da er 
die Hoffnung nicht aufgab, fie auf diefe Weife eher in 
feine Gewalt zu befommen. Deshalb wurde fie auch mehr 
al3 vorher beſchoſſen, und miederholt wurden Brandfugeln 
gefchleudert, um damit die Bürgerfchaft zu mwilliger Nach— 
giebigfeit zu bringen. Aber darin täufchte man fich auch) 
jebt. Durch nichts Fonnten die Bürger beivogen merden, 
von ihrer Standhaftigfeit abzulafjen. Die entitandenen 
Brände wurden fchnell gelöſcht, und um die Belagerer 
von der Wiederholung ſolcher Kanonaden abzuhalten, ließ 
man ihnen Hinausfagen, daß man andernfall3 Die ge- 
fangenen Edelleute und den Herzog Georg von Medlen- 
burg in das erjte, durch eine Brandfugel entitandene Teuer 
werfen würde. Diefe Drohung bewirkte, daß die Be- 
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Yagerer die Stadt nicht weiter mit Brandgeſchoſſen be- 
warfen: Für die Beſchießung der Stadt rächten ſich die 
Bürger durch wiederholte Ausfälle, bei denen fie Den 
Gegnern oft großen Schaden zufügten, freilich ohne im 
ftande zu fein, die feindlichen Verſchanzungen zu erobern. 
Ja am 15. Auguft, kurz bevor der Kurfürſt Morig die 
Bergleihsverhandlungen wieder aufnahm, erlebte die Stadt 
noch das Schaufpiel einer Meuterei ihrer Landsfnechte. 
Man beabfichtigte gerade an diefem Tage einen Ausfall 
nach der Stromfeite zu machen, um zugleich alle Armen, 
die fih aus eignen Mitteln nicht mehr erhalten fonnten, 
an das jenfeitige Ufer der Elbe zu bringen. Da brad) 
der Aufitand aus. Es waren Briefe unter den Lands— 
fnechten verbreitet worden, in denen der regierende Bürger- 
meilter Heine Alemann und einige andere Ratsheren der 
Berräterei befchuldigt wurden. Die Landsknechte rotteten 
fi) auf dem Marfte zufammen und forderten den be= 
Ihuldigten Heine Alemann in ihren Ring. Diefer erjchien 
auch im Bewußtfein feiner Unfhuld vor der tobenden 
Menge und erbot fich die gejegliche Strafe zu erleiden, 
wenn man ihn in irgend einem Punkte der Verräterei 
überführen würde. Schon diefe unerjchrodene) Sprache des 
fühnen Mannes, dejjen Frömmigkeit allenthalben befannt 
war, machte einen tiefen Eindrud, und da fich auch der 
gejamte Rat für feine Unfchuld verbürgte, fo wurde der 
Tumult glücdlich geftilt und die aufgeregten Gemüter be- 
ruhige. Doch wurde beftimmt, daß fünftighin etliche Rats— 
heren und Landafnechtsführer die Schlüffel zu den Thoren 
bewahren, und diefe ſelbſt fchließen und öffnen, auch alle 
ein und ausgehenden Briefe einer ftrengen Durchficht unter- 
werfen jollten. 

Wenige Tage nach diefen Ereigniffen follte die be- 
drängte Stadt von der äußerſten Not befreit werden. 
Am 30. Auguft Fam Kurfürſt Morig wieder zum Be- 
lagerung&heere und ließ alsbald eine allgemeine Waffen- 
ruhe verkünden. Er hatte eben die Nachricht erhalten, 
daß er von England und Frankreich auf fichere Hülfe 
hoffen fünne So konnte dem unnützen Rampfe vor 
Magdeburg ein Ende gemacht werden. Am 4. September 


53 


ſchickte Mori den Freiherrn von Heideck in die Stadt, 
um dem Rate etwas mildere Bedingungen vorzulegen. 
Hier war man aber immer noch nicht allgemein der An- 
fiht, daß e3 Not thue, mit dem Nurfürften fich in weitere 
Unterhandlungen einzulafjen. Beſonders waren e3 immer 
wieder die Geiftlihen, und an ihrer Spige Nikolaus von 
Amsdorf, die die Bürger vor dem Kurfürften marnten. 
Dennoch drangen die bejonneren Elemente durch, und nach— 
dem auch der jogenannte alte Nat und die Hundertmannen, 
welche dem vegierenden Rate als beratende Behörde zur 
Seite jtanden, nach längeren Wochen dem Rate die all- 
einige Führung der DVerhandlungen übertragen hatten, 
beſchloß man auf Grund der überbrachten Artifel die 
Verhandlungen zu erneuen. Am 9. September begab fich 
eine Abordnung des Rates, der Bürgerihaft und der 
Landsfnechte zum Kurfürften Morik hinaus, der fie in 
einer der Schangen erwartete. Er empfing fie jehr freund- 
lich und unterhielt fich leutjelig mit ihnen über die ge- 
jtelten Bedingungen, über deren fcheinbare Härte er fie 
zu beruhigen ſuchte. Beim Abjchiede reichte er einem 
jeden der Abgeordneten die Hand. Selbit der Faiferliche 
Kommifjar, Lazarus von Schwendi, der fich noch immer 
im Lager des Kurfürſten befand, fuchte die ftädtifchen 
Abgeordneten zu beruhigen und verfpradh ihnen. fich bei 
dem Kaifer für die Stadt zu verwenden. Er wußte nichts 
von den eigentlichen Plänen des Kurfürſten. Der Kaiſer 
wünschte ja jest felbit, daß man endlich die Sache mit 
Magdeburg zu einem Ende bringen möchte, jo gut es gehe, 
auch durch einen Vergleich, wenn man nur damit feiner 
kaiſerlichen Ehre nichts vergebe. Diefer Wunſch des 
Raifers, dem er gegen Morib in einem Schreiben vom 1. Dft. 
Ausdruck gab, konnte legterem nur willfommen fein, da 
er jo nur umſo unauffäliger dem Kampfe ein Ende 
machen und fich mit der Stadt vertragen Fonnte. 
Dennoch dauerte e3 noch volle vier Wochen, ehe 
die Stadt von den Feſſeln der Belagerung befreit murbe. 
Denn dem Rate wurden in der Stadt jelbit Schwierig- 
feiten gemacht, da e3 der den Geiftlichen anhängenden Bürger- 
ſchaft gar zu ſchwer wurde, dem Kurfüriten Morig Ber 
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trauen entgegen zu bringen. Am 11. Dftober wurde zwar 

ein vorläufiger Vergleich abgefchloffen und der Stadt der 
freie Verkehr mit dem Lande geftattet, aber jchon zwei 
Tage darauf letztere Erlaubnis wieder zurüdgenommen, weil 
man jeitend der Stadt zügerte den Vergleich definitiv an- 
zunehmen, obwohl der Kurfürft ſchon vorher erflärt hatte, 
daß die einzelnen Punkte des Vergleich! zwar dem Wort- 
laute ‚nach hart jeien, aber in Wirklichkeit viel milder aus— 
gelegt und ausgeführt werden würden. 

Endlich erihien am 3. November der Freiherr von 
Heideck wieder in der Stadt, und diesmal fam es zum 
endlichen Abſchluß. Am folgenden Tage famen ftädtijche 
Abgeordnete in die bei den jogenannten Steinfuhlen be- 
legene Schanze und am 5. November wurde der Vertrag, 
nad) dem fich die Stadt mit dem Aurfürften ausjöhnte, 
unterfchrieben und befiegel. Der Bertrag beitand aus 
13 Xrtifeln, von denen die wichtigiten folgende waren. 
Die Stadt ergiebt fih auf Gnade und Ungnade, leiſtet 
dem Kaiſer fußfällig Abbitte. Sie befolgt ferner die 
legten Neichstagsabfchiede und die fonjtigen Anordnungen 
des Kaifers für des Reiches Beſte. Eine harte Bedingung 
war das Verlangen, die Zejtungswerfe zu jchleifen, von 
dem aber der Kailer durchaus nicht hatte abgehen wollen. 
Endlich follte die Stadt eine Straffumme von 50000 
Gulden zahlen, — ſoweit Hatte der Kaiſer jelbit die ur- 
Iprünglichen 200000 Gulden nachgelafjen, — und dem 
Kurfürſten von Brandenburg 12 Geſchütze ausliefern. Der 
legte Artifel geftattete den Magdeburgern fih nach eigenem 
Ermeſſen mit denjenigen abzufinden, denen der Kaifer 
die eingezogenen Güter der Stadt und der einzelnen 
Bürger gefchenft hatte. Denn urſprünglich war auch hier 
die Gültigkeit der Konfiskation ausgefprochen gemefen. 

Diefe Bedingungen waren an und für fich jehr hart, 
und ficherlich hätten Bürgerfchaft und Geiftlichkeit folche 
nun und nimmermehr gutgeheißen, wenn nicht Kurfürft 
Moritz ihnen insgeheim befondere Erflärungenre über einzelne 
Punkte abgegeben hätte. Die Artikel follten wohl dem 
Wortlaut nad) dem Kaifer vorgelegt, aber nach der münd- 
lichen Erläuterung des Kurfürften ausgeführt werden. Es 
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war dies ein politiiher Schachzug des ſächſiſchen Rurfürften. 
Sp wurde der Ausdruf „auf Gnade und Ungnade ergeben“ 
dahin erläutert, daß mit Annahme des Vertrags alle Un- 
gnade fallen und die Stadt bei allen ihren Freiheiten und 
Gerechtſamen belafjen werden, ebenfo auch eine volle 
Straflofigkeit für alle Bürger, Geiftliche und Landsfnechte 
darin enthalten jein ſollte. Nur wegen der fußfälligen 
Abbitte Eonnte der Kurfürst nichts verfprechen. Die Magde- 
burger haben fie aber troßdem niemals gethan, erſt im 
— 1562 wurde die Stadt vom Kaiſer Ferdinand davon 
efreit. 

Der Artikel wegen der Befolgung der Reichstags— 
abſchiede und kaiſerlichen Verordnungen wurde dahin er— 
klärt, daß ſich dies nur auf weltliche Angelegenheiten be— 
ziehen ſollte. Damit war alſo von einer Annahme des 
Interims keine Rede, und ſelbſt die fremden Geiſtlichen 
wurden ihrer Zufluchtsſtätte in Magdeburg nicht beraubt. 
Sogar dies ſagte Kurfürſt Moritz den Magdeburgern zu, 
daß ſie ihre Feſtungswerke unberührt behalten könnten, 
obwohl gerade auf die Schleifung derſelben der Kaiſer 
hartnäckig beſtanden hatte. Dagegen mußten ſie den Herzog 
Georg von Mecklenburg und alle anderen Gefangenen ohne 
Löſegeld freilaſſen. 

Auf dieſe Erklärungen des Kurfürſten hin hatte ſich 
ſchließlich auch die Bürgerſchaft entſchloſſen, von ihrem 
Widerſtande abzulaſſen und in den Vertrag zu willigen. 
Jetzt konnten ſie ja das als geſichert anſehen, um deſſent— 
willen ſie zu den Waffen gegriffen und alle Not und 
alle Leiden einer langjährigen Belagerung ertragen hatten. 
Nur einer drücdenden Bedingung hatten fie nicht entgehen 
fünnen. Sie mußten nicht nur eine jächlishe Beſatzung 
in ihre Mauern aufnehmen, jondern auch neben dem Erz- 
bifchof die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg als 
Schugherren der Stadt anerkennen. 

Am 7. November verließen die Landsknechtsſcharen 
die Stadt, nachdem fie von dem Stadtoberiten Ebeling 
Alemann ihres Eides gegen die Stadt entbunden waren. 
Sie erlitten aber nicht die ihnen vom Kaifer angedrohte 
Strafe, jondern wurden insgeheim vom Kurfüriten Mori 
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in Sold und Dienft genommen. Sobald fie aus der 
Stadt ausgerücdt waren, zogen ſächſiſche Truppen ein und 
bejegten die Stadthore. Am 9. November, Mittags ein 
Uhr, hielt der Kurfürft Moris, gefolgt vom Faiferlichen 
Kommiffar Lazarus von Schwendi, feinen Einzug in die 
Stadt. Er ritt den breiten Weg entlang auf den Marft- 
platz, wo fi die Bürgerfchaft verfammelt Hatte, um die 
Huldigung zu leiften. Als der Kurfürjt auf dem Marfte 
ankam, gingen ihm der Kat, die Schöffen und Hundert- 
mannen vom Rathauſe aus bis zu dem Denfmale Ottos 
des Großen entgegen und überreichten ihm die Schlüfjel 
der Stadt. Als ſodann der jächfische Kanzler Dr. Mord— 
sifen eine furze Anſprache an die Bürgerjchaft hielt und 
dabei fi der Worte bediente „nachdem die Stadt fidh 
nun ergeben,“ fiel ihm der Stadtjyndifus Dr. Levin von 
Emden fchnell ins Wort und jprach mit erhobener Stimme 

„Bertragen und nicht ergeben.“ Der Kurfürft ftußte 
wohl einen Nugenblid bei diefen Worten, dann aber fagte 
er freundlih: „Sa, vertragen, ſoll auch vertragen fein 
und bleiben.“ Darauf verſprach er die Stadt bei ihren 
Freiheiten zu erhalten und mit ihr für Gottes Wort alles 
zu wagen, Land und Leute, Gut und Blut. Hierauf 
leiftete die Bürgerjchaft dem Kaiſer und zugleich dem Kur— 
fürften, als dem Schirmvogt und Burggrafen des Erzitifts, 
die Huldigung. Kurfürft Mori nahm endlich felbjt mit 
entblößtem Haupte den Handichlag des gefammten Rates 
und der Schöffen an. 

Nach beendigter Feierlichkeit wurde der Kurfürſt und 
fein Gefolge vom Rate zur Tafel geladen. Nach der 
Tafel aber ritt er in Begleitung des Fürften Wolfgang 
von Anhalt und des Freiheren von Heide um die Stadt 
herum, um fie damit gleichfam in Befit zu nehmen. Als 
er auf diefem Umritte an die Jakobikirche fam und deren 
zerichoffenen Turm betrachtete, ſoll er den Kopf gefchüttelt 
und gejagt haben: „Du haft ung viel Dampr angethan.“ 
Der Kurfürft blieb noch einige Tage in der Stadt, erft 
am 18. November begab er ſich nac Wittenberg. Während 
ſeiner Anweſenheit in der Stadt mußten die Geiftlichen 
in dem auf dem Markte belegenen Haufe Georg Storms, 
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eines Sohnes des bei Einführung der Reformation fo 
thätigen Bürgermeifterd Storm, vor den Näten des Kur— 
fürften erſcheinen. Lebtere machten ihnen namens de3 
Kurfürften Vorwürfe wegen den Schmähungen, die fie in 
ihren Schriften und Ausfchreiben gegen den Aurfüriten 
gethan hätten, wie auch wegen der Leberhebung, daß nur 
fie allein das Wort Gottes rein und unverfälicht predigten 
und ohne fie das Evangelium untergegangen wäre. Am 
Schluß forderten die Räte fie zum Gehorfam gegen ihre 
Obrigkeit und zur Fürbitte für den Kaifer und den Kur— 
fürften und dejjen Regierung auf. Auch follten fie nicht 
länger gegen das tridentiſche Konzil eifern, vielmehr Gott 
bitten, daß eine chriftliche Vereinigung durch dasſelbe er- 
zielt mürde. Die magdeburgifchen Geiftlichen nahmen dies 
jedoch nicht jo ruhig hin. Nachdem der alte Lukas Roſen— 
thal, der Prediger an der ©. Johanniskirche, feinen Dank 
für das Verfprechen, fie bei der augsburgiſchen Konfeſſion 
zu erhalten, ausgefprochen hatte, ergriff der Magiiter 
Nikolaus Gallus, der befannte Gegner des Interim, das 
Wort, um fi) und feine Amtsgenofjen gegen die eben ge— 
hörten Vorwürfe zu verteidigen. Seine Entgegnungen 
waren nicht eben fanftmütiger Art, nnd er fchloß mit der 
Erklärung, daß fie, die Magdeburger Geiftlichen, nicht 
anders bitten würden für das Konzil al3 daß Gott deſſen 
Beichlüffe zu nichte machen möchte; denn Chriftus und 
Belial könnten nun und nimmermehr eine Gemeinschaft 
mit einander haben. 

Die ſächſiſchen Räte waren durch ſolche Antwort fo 
entjeßt, daß fie erklärten, ihnen nichts darauf erwidern 
zu können, als bis fie dem Kurfürften ſelbſt Bericht er- 
itattet hätten. Der Kurfürft ließ aber die Sache auf ſich 
beruhen, wie er ſchon vorher den Geiftlichen Verzeihung 
für alles, was fie ihm angethan, zugefagt hatte. Nur 
Eines verlangte er jest, nämlich die Verweifung des Dr. 
Erasmus Alberus aus der Stadt, „der, wie er fi aus— 
drückte, es zu grob gemacht, daß es billig fein Bauer 
Yeiden ſollte.“ Alberus galt nämlich für den Hauptfächlichen 
Verfaſſer der Spottverfe und Spottbilder, in denen ber 
Rurfürft fo Hart verhöhnt worden war. Sonft blieben 
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alle jene geijtigen Kämpfer gegen das Interim unbehelligt, 
und ſelbſt Flacius Illyrikus konnte fih in Magdeburg 
unbehindert weiter aufhalten und noch manche Streitjchrift 
gegen feine Gegner dort verfafjen. 

So war denn die Belagerung Magdeburgs nach einer 
Dauer von dreizehn Monaten beendet. So lange hatte 
die Stadt ohne Verbündete, nur im Vertrauen auf Gott 
und auf die Gerechtigkeit ihrer Sache e3 mit Fühnem 
Mute gewagt, fih mit dem mädhtigften Kaiſer in einen 
Kampf einzulaffen, der nach menjchlihem Ermeſſen mit 
dem Untergange der Stadt endigen mußte. Und nun 
war es nach Gottes Fügung doch jo ganz anders ge- 
fommen. Gerade daß die Magdeburger mit ſolcher Tapfer- 
feit und mit folhem Todesmute ihre Stadt jo lange gegen 
die Angriffe ihrer Feinde verteidigten, gab Veranlaſſung 
dazu, daß fich die getrennten proteſtantiſchen Fürjten wieder 
zufammenfanden und fich vereinigten zur Verteidigung ihrer 
Religion, die fich gründete auf die augsburgiſche Kon— 
feſſion. Kurfürſt Mori belagerte dann Magdeburg nicht 
mehr um der Religion willen, nicht mehr um fie unter 
das Faijerliche Interim zu zwingen, fondern der weltlichen 
Politif wegen. Er wollte die Stadt in feine Hand bringen, 
weil fie die wichtigfte Stadt des Erzitift3 war, defjen 
Schirmvogtei er erhalten Hatte, und wohl noch mehr, 
weil Magdeburg ein Stüßpunft werden follte, wenn der 
in Augficht ſtehende Kampf mit dem Kaiſer fih bis in 
diefe Gegenden ziehen würde. Unter dem Deckmantel der 
Belagerung konnte er, ohne großen Argwohn zu erregen, 
mit den proteftantifchen Fürjten unterhandeln. Kurfürft 
Morik war in der Zeit, al3 er den Vertrag mit Magde- 
burg ſchloß, fchon fo weit vom Raifer entfernt, daß er 
ihm nicht einmal den Wortlaut dieſes Vertrags vorlegen 
ließ. Der Kaifer hat ihn nie zu fehen bekommen. 

?B=07931 
5 Be Belagerung Magdeburgs bezeichnet einen Wende- 
punto in dem Kampfe des Proteftantismus gegen den 


Katholicismus. Die Stadt Magdeburg war der Fels, an 
dem die Politik des Kaiſers Karl V. zerſchellte, die darauf 
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ausging das Wefen des Proteftantismus zu vernichten. 
Denn hätte Karl feine Abficht, das Interim überall zur 
Anerkennung zu bringen, erreicht, fo hätte es nicht Yange 
gedauert, und überall hätte der alte Katholicismus feinen 
Einzug wieder in die Kirchen gehalten. Es wäre eine 
Gegenreformation in ganz Deutſchland durchgeführt worden, 
wie fie in der That in einzelnen Gegenden eintrat. Während 
die proteftantifchen Fürſten zum Teil durch die Taiferlichen 
Waffen darniedergetvorfen waren, zum teil fich mehr oder 
weniger gezwungen dem Ffaiferlichen Gebote gefügt hatten, 
wagte e3 die Stadt Magdeburg fich diefem zu mwiderjegen 
und die Freiheit ihres evangelifchen Glaubens, die Lehre 
Dr. Martin Luthers mit den Waffen in der Hand zu 
verteidigen. Diefer heldenmütige Kampf Magdeburgs febte 
den ſchon fo erfolgreich begonnenen Beitrebungen des Kaifers 
ein Biel. Bis hierher und nicht weiter, follte es heißen. 

Mit der größten Spannung hatte aber aud) das 
protejtantiihe Deutfchland den Kampf Magdeburgs ver- 
folgt, an vielen Orten hatte man für deſſen Waffen ge- 
betet und jet, nach Beendigung der Belagerung, ging ein 
freudiger Ruf durch die Länder der Proteitanten. Man 
rühmte und pries die heldenmütige Tapferkeit und den 
unerjchrodenen Mut der magdeburgiihen Bürgerfchaft, 
die Luthers Lehre ſo fiegreich verteidigt. Der Name 
Magdeburgs wurde weit über die Grenzen Deutjchlands 
hinaus rühmlich genannt. Dichter und Gefchichtfchreiber 
verherrlichten fie, und einer der lebteren, der befannte 
David Chyträus, ſchrieb: „Alſo endete der magdeburgifche 
Krieg, in welchem fih die Stadt durch ihre Tapferfeit 
und Standhaftigfeit unfterbliche® Lob und hohen Ruhm 
bei fremden Nationen erwarb, weil fie allein in Deutſch— 
land gegen die Waffen des mächtigjten, auf fo viele Siege 


ftolgen Kaiſers Karl und des ganzen Reichs ihr Religion, 1805 
und Freiheit Fräftig mit den Waffen in der Hand, zu Ber- 


teidigen, eine mehr als einjährige Belagerung führen, und 
unerſchrockenen Mutes auszuhalten und zu beftehen Wagte, 
und endlich da Gott fich der unbejiegten guten Sache an- 
nahm, unter billigen Bedingungen einen ihre Religion 
und alte Freiheit fihernden Frieden erhielt.“ Und unter 
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den Landöfnechten und im Volfe wurde bald der Sprudh 
allgemein: 

Die Met (Stadt Meb) und die Magd, 

Die haben dem Kaifer den Tanz verjagt. 

Leider follte 80 Jahre fpäter, in dem Religionsfriege 
des fiebzehnten Jahrhunderts, über die alte Stadt Magde- 
burg doch noch das furchtbarfte Verhängnis fommen, das 
je eine Stadt hat erleiden müſſen. Damal3 wurden 
die Drohmworte verwirklicht, die die Landsknechte ſchon 
1550 gegen die Stadt ausgejtoßen hatten, daß fie nicht 


das Kind im Mutterleibe fchonen würden, wenn die Stadt 


in ihre Hände fiel. Die Scharen der Kroaten und Wal- J 
Ionen haben ausgeführt, was jene Landsknechte von 1550 
nur gedroht hatten. 
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